
        
            
                
            
        

    
        
            
                
            
        

    



	Die drei ??? Der Biss der Bestie







	Erlhoff, Kari



	. (2011)



	













Zugegeben: das Säbelzahntigerskelett mit den riesigen Fangzähnen im Naturkunde-museum von Rocky Beach sieht sehr bedrohlich aus. Aber dass es nachts durch die Gegend spukt, kann Justus nun wirklich nicht glauben! Wer oder was treibt dann sein Unwesen im "Geistermuseum", wie der Ort von den Nachbarn schon genannt wird?
Die drei ??? gehen den Spuren nach. Und entdecken das Unfassbare ...
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Eine fiebrige Warnung!





Der Krankenwagen schien geradewegs aus dem Nichts aufzutauchen. Titus Jonas trat auf die Bremse, doch der alte Transporter der Firma Jonas schien nicht zu reagieren. Justus kam es vor, als schlitterten sie in Zeitlupe geradewegs auf den anderen Wagen zu. Sand und Kies spritzten auf. Onkel Titus riss das Steuerrad herum. Der Transporter streifte dichtes Buschwerk, Äste peitschten auf die Windschutzscheibe. Dann endlich kam er knarrend und ächzend zum Stehen.


»Idiot!«, rief Onkel Titus dem Krankenwagen hinterher. »Noch nie etwas von Vorfahrtsregeln gehört?!«


»Die hatten die Sirene an«, meinte Justus. »Sie hatten also Vorfahrt.« Von dem Wagen war nur noch eine Staubwolke zu erkennen. Sein Onkel schnaubte. »Einsatz hin oder her! Hier auf den Bergstraßen muss man vorsichtig fahren!«


»Hoffentlich ist beim Museum nichts passiert!« Justus beugte sich aus dem Fenster. Schräg vor ihm erstreckten sich die hügeligen Vorläufer der Küstenbergkette von Rocky Beach. Die Mittagshitze ließ die Luft flimmern.


»Wer weiß!«, brummte Onkel Titus. Er strich sich über seinen gewaltigen Schnurrbart. »Wir werden ja sehen.« Er ließ den Motor an und lenkte den Transporter wieder auf die kurvenreiche Straße, die sich die Hügel hochschlängelte.





Kurz darauf parkten sie am Ende der Straße vor dem ehemaligen Naturkundemuseum. Es handelte sich um einen langen einstöckigen Bau im mexikanischen Stil. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass das Gebäude viele Jahre menschenleer in der heißen kalifornischen Sonne gestanden hatte. Der Putz ten Dachziegel fehlten. Auf den Beeten wuchs trockenes Gestrüpp, in dem die Grillen zirpten. 

Der Krankenwagen stand direkt vor dem Eingang. Von seinem Fahrer fehlte jedoch jede Spur. Justus sprang aus dem Transporter. »Sollen wir klingeln?« 


»Nein, warte hier!« Onkel Titus ging hinüber zum Museum und spähte durch die offene Eingangstür. Irgendwo im Haus kläffte ein wütender Hund. »Wir sollten lieber kurz warten. Wer weiß, was da drinnen passiert ist!«


Einige Minuten später kamen zwei Sanitäter mit einer Bahre aus dem Haus, gefolgt von einem dunkelhaarigen Mann und zwei kleinen Jungen. 


Auf der Bahre lag ein schmaler älterer Herr mit schlohweißem Bart und einem spärlichen Haarkranz um den Kopf. Es war Dr. Wadleigh, der neue Besitzer und Bewohner des Naturkundemuseums. Justus kannte den alten Mann von dessen Besuchen auf dem Schrottplatz und wusste, dass er bis vor ein paar Jahren als Paläontologe für das Page Museum in Los Angeles gearbeitet hatte und auf Ausgrabungen von eiszeitlichen Tierknochen spezialisiert war. Der Wissenschaftler war in der letzten Zeit häufig vorbeigekommen, um nach Möbeln für sein Museum und die angrenzende Wohnung zu suchen. Noch vor einer Woche war er jedoch das blühende Leben gewesen. Jetzt war er kalkweiß. Seine Augen starrten ins Leere. »Die Kinder«, stammelte er. 


Der dunkelhaarige Mann beugte sich über die Bahre. »Beruhige dich, Dad!«


Dr. Wadleigh schüttelte panisch den Kopf. Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißtropfen. »Nein! Die Gefahr …« »Es gibt keine Gefahr, Dad. Du hast nur Fieber.« »Wir werden ihn jetzt ins Memorial Hospital bringen«, sagte »Dann passen Sie aber auf, dass Sie dabei nicht halb Rocky Beach über den Haufen fahren!«, knurrte Onkel Titus. Der Sanitäter überging die Bemerkung und stieg ein. »Die Kinder!«, murmelte Dr. Wadleigh erneut. Er versuchte aufzustehen, schaffte es jedoch gerade, seinen rechten Arm zu heben. Der Anblick jagte Justus einen Schauer über den Rücken. Kurz unterhalb des Ellenbogens war ein breiter Verband angelegt, auf dem sich Blutflecken abzeichneten. Die Haut darum herum war lilablau und geschwollen. 


»Bitte!«, wendete sich der alte Mann an den Ersten Detektiv. » … gefährlich … Wenn der … Tiger kommt …« Dann wurde die Bahre auch schon in den Wagen geschoben. Jetzt erst bemerkte der dunkelhaarige Mann Justus und seinen Onkel. Sein Blick blieb kurz an dem blauen Transporter hinter ihnen hängen. Dann brachte er ein gequältes Lächeln zustande. »Mr Madsen vom Gebrauchtwarencenter!« Er reichte Onkel Titus die Hand.


Titus Jonas runzelte missbilligend die Stirn. »Da liegt eine Verwechslung vor, Sir. Ich bin Titus Jonas!«


»Bitte verzeihen Sie.« Der Mann rückte betreten seine Brille zurecht. »Mr Jonas, natürlich! Ich bringe vor lauter Stress schon alles durcheinander. Gestatten Sie, Quentin Wadleigh.« »Sie brauchen sich nicht vorzustellen, Mr Wadleigh.« Onkel Titus ergriff die ihm gebotene Hand und schüttelte sie. »Ich habe Sie gleich erkannt. Aber wir haben uns bestimmt gut zehn Jahre nicht mehr gesehen. Ihr Vater erzählte uns erst kürzlich, dass Sie in Ohio wohnen. Schön, dass Sie mal wieder die alte Heimat besuchen.«


»Nun, eigentlich hatte ich mir den Urlaub hier erfreulicher vorgestellt«, gab Quentin Wadleigh zu, während er auch Justus’ Hand schüttelte. »Alles läuft anders als geplant.« Er fuhr sich Ich mache uns einen Kaffee, und dann können wir auch gleich das Geschäftliche regeln. Ich nehme an, dass mein Vater auch bei Ihnen eine Ladung Krempel bestellt hat?«


Bei dem Wort »Krempel« verfinsterte sich Onkel Titus’ Blick. Wenn er über die Gegenstände sprach, die er auf seinen Touren durch Südkalifornien zusammenkaufte, sprach er von »Altwaren« oder »Kuriositäten« und gelegentlich auch von »außerordentlicher Kunst«. Die Worte »Schrott«, »Krempel« oder »Kram« hingegen waren ihm zuwider – eine Abneigung, die Justus mit seinem Onkel teilte.


Quentin Wadleigh hatte offensichtlich bemerkt, dass er in ein Fettnäpfchen getreten war. Er räusperte sich betreten. »Sind Ihre beiden netten Helfer denn gar nicht mitgekommen? Na, wie hießen sie doch gleich …«


»Kenneth und Patrick«, sagte Justus, während er das angenehm kühle Haus betrat. »Die beiden sind zurück nach Irland gegangen.« Der Erste Detektiv sah sich aufmerksam um. Während es rechts offenbar zu den Wohnräumen ging, lag links vom Eingang das Museum. Im Halbschatten der hohen Räume standen ein paar staubige Vitrinen. An den Wänden hingen vergilbte Schautafeln über Pflanzen und Insekten, und in der gegenüberliegenden Ecke glaubte Justus, hinter einer Leiter und einem Tapeziertisch das Skelett eines großen Tieres ausmachen zu können. Überall standen Farbeimer und Werkzeuge herum, und am Boden lagen zerknüllte Planen.


»Wie sich doch alles verändert.« Quentin Wadleigh wandte sich an den Ersten Detektiv: »Und jetzt sind Sie der neue Helfer? Um ehrlich zu sein, sehen Sie sehr jung aus.« »Das ist mein Neffe, Justus Jonas«, erklärte Onkel Titus. »Ach, doch nicht etwa das niedliche kleine Pummelchen, das Sie und Ihre Frau damals adoptiert haben!« Quentin Wadleigh


»Ich war nie klein!«, sagte Justus trocken. »Und auch nicht

 niedlich!«

 Onkel Titus lachte. »Sind das Ihre?«



»Was?« Mr Wadleigh sah sich verdutzt um und schien zu überlegen, was von den achtlos verstreuten Sachen im Museum nun ausgerechnet ihm gehören könnte. 


»Na, die Kinder!«, schmunzelte Onkel Titus und zeigte auf die beiden kleinen Jungen, die gerade hochkonzentriert damit beschäftigt waren, eine Sandale in einen Farbeimer zu tunken. »Ja, das sind Jamie und Sammy«, sagte Quentin Wadleigh. Dann wurde sein Ton plötzlich streng: »Hört auf mit dem Quatsch! Jamie, lass Sammy los!« »Muntere Kerlchen.«


»Ja, aber Sie können sich nicht vorstellen, wie schwer es ist, einen Babysitter für die Jungs zu finden.« Wadleigh führte sie in eine große Wohnküche mit massiven Deckenbalken und einem gewaltigen Holztisch. »Setzen Sie sich doch.« Er selbst ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen. »Die Kinder sind bereits seit letzter Woche hier. Ich musste geschäftlich nach San Francisco und hatte mir gedacht, dass sie es spannend finden würden, so lange bei Dad im Museum zu bleiben.«


»Welches Kind würde das nicht spannend finden? Ihr Vater hat aber auch wirklich ein außergewöhnliches Haus gekauft.« Onkel Titus nahm Platz.


»Mein Vater hatte schon immer eine Vorliebe für das Außergewöhnliche und das Absurde.« Wadleigh seufzte.


»Damit ist er hier in Rocky Beach doch in bester Gesellschaft!« Onkel Titus lachte. Doch Quentin Wadleigh blieb ernst. »Ich habe schon immer befürchtet, dass er sich eines Tages ernsthaft in Bedrängnis bringen könnte. Denken Sie nur an diese merkwürdige Wunde an seinem Arm! So etwas zieht man sich doch »Nun, wenn es ihm besser geht, wird er Ihnen sicherlich erzählen, wie das passiert ist.«


»So lange kann ich nur leider nicht warten!« Mr Wadleigh sprang wieder auf und lief zwischen Herd und Küchentisch auf und ab, wie ein nervöses Raubtier. »Vor einer Stunde hat mein Chef angerufen und gesagt, dass ich morgen Nachmittag nach New Mexico fahren muss. Ein Kunde hat einen großen Auftrag für unsere Firma, der nicht übers Wochenende warten kann.« »Aber das ist doch gut«, sagte Onkel Titus ermunternd. »Und was wird aus den Kindern? Meine Frau ist zurzeit geschäftlich in Europa! Dr. Frears, der beste Freund meines Vaters, ist ein zerstreuter Chaot, und Mrs Pitä…, äh … Pitsonstwas«, er stockte, »also, die Nachbarin hat keinen Platz für die Jungs, und ihre Katzen verstehen sich nicht mit dem Hund meines Vaters. Hierbleiben will sie aber auch nicht, weil es im Museum angeblich spukt!« Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Lächerlich. Die gute Frau hat wahrscheinlich zu lange in der Sonne gesessen.« »Aber es gibt wirklich Gespenster hier!« 


Alle drehten sich in die Richtung, aus der die helle Stimme gekommen war. Der ältere der beiden Jungen stand im Türrahmen und sah ziemlich ernst drein. »Der Säbelzähnetiger lebt!« »Das heißt Säbelzahntiger, Jamie!«, korrigierte Quentin Wadleigh seinen Sohn. »Und ich bin mir ganz sicher, dass ein


20.000 Jahre altes Raubtier nicht mehr umherläuft!« Es war offensichtlich, dass Jamie seinem Vater kein Wort glaubte. »Er spukt jede Nacht! Und er hat Grandpa gebissen!« »Das ist blanker Unsinn!«, schimpfte Mr Wadleigh. »Wie oft soll ich euch noch sagen, dass es keine Geister gibt?« »Ihr Vater hat eben allerdings tatsächlich etwas von einem Tiger und einer Gefahr gesagt«, fügte Justus nachdenklich »Nichts! Er hatte hohes Fieber, da kann man schon absurde Dinge von sich geben.«


»Aber er war ernsthaft besorgt um das Wohl der Kinder.« Der Erste Detektiv ließ nicht locker.


»Er hat uns sogar verboten, mit dem Säbelzähnetiger zu spielen!« Jamie verschränkte die Arme.


»Natürlich hat er das«, sagte Mr Wadleigh gereizt. »Und ich möchte, dass ihr euch daran haltet. Lasst das Biest in Ruhe!« »Sie haben tatsächlich einen Säbelzahntiger im Haus?«, fragte Onkel Titus ungläubig.


Quentin Wadleigh seufzte. »Ja. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Vieh.«








  


Das Biest aus der Eiszeit





»Unser Säbelzähnetiger!« Jamie machte eine ausladende Handbewegung.


»Er ist böse«, flüsterte Sammy, der neben Justus stand. »Er will uns alle fressen!«


»Mein Vater hat das Skelett zusammen mit den anderen Ausstellungsstücken vom ehemaligen Besitzer übernommen«, erklärte Quentin Wadleigh. 


Justus trat näher an das Fossil heran. »Ein schönes Stück«, sagte er. Mit leichtem Schaudern betrachtete er die zwei gewaltigen Reißzähne und die mächtigen Krallen. Unwillkürlich glaubte er, einen markanten Raubtiergeruch wahrnehmen zu können. Er schnupperte. 


»Riecht reichlich streng«, meinte nun auch Onkel Titus. »Das muss aus den Rohren kommen. Die sanitären Anlagen sind leider mehr als marode.«


»Ehrlich gesagt riecht es eher nach wildem Tier«, fand Mr 

Jonas.

 »Es ist der Tiger!«, bestätigte Jamie.



»Ja, der Figer!«, echote sein kleiner Bruder. »Der böse Mann hat das auch gesagt!« Justus horchte auf. »Was für ein böser Mann?«


»Ach, Sammy hat angeblich gehört, wie ein Mann sich ganz

 furchtbar mit Dad gestritten haben soll.«

 »Es ging um den Tiger! Ganz bestimmt!«



»Jamie, es ging garantiert nicht darum. Dein Bruder ist noch viel zu klein, um Erwachsenengespräche zu verstehen. Er glaubt ja auch noch, dass Fahrradschlösser Burgen für Räder sind oder dass eine Steuerfahndung etwas mit Flaggen am »Aber«, widersprach Jamie erbost, »er hat verstanden, dass Grandpa ein Idiot ist und dass alles ganz gefährlich ist, wegen dem Hügene, der damit zu tun hat.«


»Hygiene, nicht Hügene!« Quentin Wadleigh wischte sich über die Stirn. »Das heißt Sauberkeit. Der Mann war garantiert ein Handwerker, der mit Grandpa über die Rohre in den Toiletten gesprochen hat.« »Aber Bahamas hat auch …«


»Bahamas!« Quentin Wadleigh wirkte nun noch gestresster als zuvor. »Jamie, geh und lass den Hund wieder raus! Nicht dass der am Ende noch das Schlafzimmer verwüstet!« Er drehte sich zu Titus Jonas um. »Bitte entschuldigen Sie das Chaos hier! Ich fürchte, Sie sind an einem wirklich ungünstigen Tag gekommen.«


Die beiden Männer gingen zurück in die Küche. Justus hingegen blieb bei dem Säbelzahntiger stehen. Sein Blick glitt über den verwitterten Holzfußboden, dann über die Wand und schließlich erneut über die Knochen. Alles schien unverdächtig, bis auf den merkwürdigen Geruch. Die Gedanken des Ersten Detektivs wurden von wildem Gebell unterbrochen. Etwas Rotbraunes kam wie ein Blitz auf ihn zugeschossen, bremste kurz vor dem Skelett, knurrte und fegte dann in Richtung Küche. Justus hörte ein strenges »Bahamas, aus!«. 


Der Erste Detektiv sah auf seine Uhr. Er war für den frühen Abend mit seinen beiden Freunden und Detektivkollegen Peter Shaw und Bob Andrews in ihrer Zentrale auf dem Schrottplatz verabredet. Wenn er nicht zu spät kommen wollte, musste die Ware jetzt abgeladen werden. Er ging hinaus zum Transporter. Dr. Wadleigh hatte einen echten Großeinkauf getätigt. Neben alten Stühlen, ein paar Vitrinen und Bilderrahmen befanden sich auf der Ladefläche auch ein ausgestopfter Papagei, lingskasten, die Hörner eines Mufflons, ein großer Spiegel und ein kleines Plastikmammut, das ursprünglich für einen Film angefertigt worden war. Justus seufzte, als er all die Sachen sah, die ins Haus getragen werden mussten. 


Bahamas verfolgte jeden seiner Schritte und behinderte seine Arbeit. 


»Geh weg!«, zischte Justus schließlich entnervt, als er zwei Gartenstühle auf den rissigen Terrassenfliesen aufstellte. Der Erste Detektiv griff sich an den Nacken. Er hatte plötzlich das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden – und zwar nicht nur von Bahamas. Er sah sich um. Ein Blitz leuchtete in den Büschen vom gegenüberliegenden Hügel auf, so als wären die Sonnenstrahlen von einem Glas gebrochen worden – einem Fernglas!, fuhr es dem Ersten Detektiv durch den Kopf. Er kniff die Augen zusammen. Da saß tatsächlich jemand!





Der Weg zum nächsten Hügel war deutlich beschwerlicher, als Justus gedacht hatte. Zweimal trat er in eine der vielen Erdspalten, die sich hier und da im trockenen Boden auftaten. Als er endlich auf einen Trampelpfad stieß, wischte er sich erleichtert über die Stirn. Justus legte trotz der Steigung einen Zahn zu. Der Weg schlängelte sich zwischen trockenem Buschwerk hinauf zu der Stelle, wo eben noch der Lichtblitz erschienen war. Doch als sich der Erste Detektiv schließlich durch ein paar Büsche zu dem Platz des Beobachters durchgeschlagen hatte, war dieser verlassen. Nur ein paar frisch abgeknickte Äste und ein paar Spuren auf dem sandigen Untergrund verrieten, dass überhaupt jemand da gewesen war. Justus bückte sich, um den Boden zu untersuchen. Leider waren die Fußabdrücke so verwischt, dass man kein genaues Profil erkennen konnte. In der Ferne wurde ein Motor angelassen. Wer auch immer hier ge »Wie siehst du denn aus?«, begrüßte Onkel Titus Justus. »Du siehst aus, als wärst du unter die Wildschweine gegangen.« »Ich habe Ermittlungen angestellt!«, sagte Justus so würdevoll wie möglich. »Ermittlungen?« Quentin Wadleigh grinste.

»Nun, zufälligerweise leite ich ein recht erfolgreiches Detektivunternehmen. Wir haben uns schon öfter mit mysteriösen Vorfällen, scheinbar unlösbaren Rätseln und Spukphänomenen beschäftigt.«


Mr Wadleigh zögerte einen Augenblick. »Dein Onkel hat mir eben schon von euch erzählt. Ihr scheint wirklich gute Arbeit zu leisten!«


Justus lächelte und griff in die Hosentasche. »Darf ich Ihnen unsere Karte geben, Sir?« »Was steht da, Dad?«, fragte Jamie neugierig.


Sein Vater zeigte ihm die Visitenkarte und las laut:





[image: ]

»Was sind Defektive?«, fragte Sammy.


»Und warum Fragezeichen?«, wollte Jamie wissen. Mr Wadleigh schien gar nicht hinzuhören. Auch nicht, als »Justus«, sagte er schließlich, »habt ihr Jungs dieses Wochenende schon etwas vor?«





»Nein!« Peter Shaw schrie fast. »Das geht zu weit!« Er marschierte vor dem Schreibtisch in der Zentrale auf und ab. »Jetzt sag nicht, dass du auch an spukende Säbelzahntiger glaubst!« Justus öffnete energisch eine Limonadenflasche. »Musst du immer so ängstlich sein?«


»Punkt eins: Ich glaube nicht an spukende Tiger! Punkt zwei: Ich bin nicht ängstlich! Sonst hätte ich den Job hier längst gekündigt! Und Punkt drei: Das da war meine Limo!« »Dann verrate mir, warum wir diesen Fall nicht annehmen sollen«, sagte Justus und nahm dann demonstrativ einen großen Schluck. »Weil es kein Fall ist!«, ereiferte sich Peter.


»Peter hat recht.« Bob Andrews, der Dritte im Bunde, ließ das Musikmagazin sinken, in dem er bis eben gelesen hatte. »Mr Wadleigh hat uns schließlich nicht als Detektive angeheuert …« »… sondern als Babysitter! Ich fasse es nicht, dass du zugesagt hast. Und das auch noch, ohne uns zu fragen! Zufällig will ich lieber surfen gehen. Am Wochenende wird die Brandung des Jahres erwartet, und mein Surfbrett erkennt mich schon gar nicht mehr, weil ich ständig hinter irgendwelchen Ganoven herjage!« Der sportliche Zweite Detektiv tippte sich an die Stirn. »Und jetzt soll ich auch noch Windeln wechseln!« »Mr Wadleighs Söhne sind dreieinhalb und fünf. Erfahrungsgemäß sind Kinder in dem Alter bereits nicht mehr auf Windeln angewiesen.«


»Wenn du dich so gut mit Kindern auskennst, kannst du dich ja um den Job kümmern. Ich gehe morgen Abend mit Jeffrey und den Surfjungs in Venice ins Kino und verabschiede mich


»Das Kino läuft dir nicht weg.«


»Doch! Im Honeymoon läuft das Doublefeature ›Batman returns‹ und ›Overkill‹ in der Langfassung. Das kommt so schnell nicht wieder!«


»Der Fall ›Säbelzahntiger returns‹ ist deutlich interessanter, wenn du mich fragst.« Justus lehnte sich zurück. »Überlege doch mal: Wenn wir in dem Fall ermitteln wollen, müssen wir eben etwas auf die Kinder aufpassen. Nur so können wir uns gründlich im Haus umsehen.«


»Aber du hast eben selbst gesagt, dass du nicht daran glaubst, dass dort ein toter Säbelzahntiger rumläuft!«


»Nun, diese Annahme schließt allgemeine kriminelle Aktivitäten im Museum nicht aus, oder? Immerhin wird das Haus beschattet!« Justus schob die leere Brauseflasche von sich. »Man darf ja wohl noch mit einem Fernglas durch die Küstenberge wandern, oder? Und der Säbelzahntiger ist wahrscheinlich nur ein Hirngespinst der Kinder.«


»Allerdings hat Dr. Wadleigh den Tiger erwähnt. Überdies …« »… überdies ist da noch der Hügene. Lass mich raten: Du denkst bei dem Wort nicht an Hygiene, sondern an Hugenay.« Bob spielte auf den berühmten Kunstdieb an, mit dem die drei ??? es bereits mehrfach zu tun gehabt hatten und dessen französischer Name sich »Üschenä« aussprach.


»Nun, ehrlich gesagt«, Justus räusperte sich, »ist diese Überlegung doch nicht von der Hand zu weisen, oder?« »Du willst, dass es Hugenay ist, weil du hoffst, dass es sich bei den Ereignissen im Museum um einen spannenden Kunstraub handelt!«, kritisierte Bob den Ersten Detektiv. »Aber der sogenannte »böse Mann« kann genauso gut »Hügel« oder »Hühne« gesagt haben.« »Oder ›Ü-Gelee‹!‹«, grinste Peter.


onsmöglichkeiten des Wortes«, entgegnete Justus »hat unsere Erfahrung wiederholt zeigt, dass einige kriminelle Individuen Spukinszenierungen nutzen, um ein Verbrechen zu begehen oder von selbigem abzulenken.«


»Du meinst, jemand will Dr. Wadleigh mit dem Säbelzahn

tiger einen Schrecken einjagen, weil sich im Museum etwas

 Wertvolles befindet?«

 »Kunst?«



»Oder das Skelett selbst. Das sollten wir überprüfen.« »Vielleicht ist es auch einfach verhext und läuft nachts durch die Gegend! Wissenschaft und Technik verdrängen ja vielleicht den Glauben an das Übernatürliche, aber das heißt noch lange nicht, dass es nicht existiert«, schnaubte Peter. »Überzogene Kinderphantasien, ein Trickbetrüger oder kaputte Rohrleitungen – was auch immer hinter der Sache steckt, ich kann dir versichern, dass in dem Museum keine Bestie umgeht«, gab Justus überlegen zurück. »Darauf verwette ich mein Jahresabo von ›Wissenschaft Aktuell‹!«


»Ach ja, dann wette ich mit meinen zehn Lieblingscomics dagegen!«


»Das ist eine reine Trotzreaktion!«, gab Justus zurück. »Aber es könnte nicht schaden, sich trotzdem näher mit Säbelzahntigern zu beschäftigen«, meinte Bob, der bei den drei ??? für die Recherche zuständig war.  


»Ich denke nicht, dass uns das weiterhilft«, sagte Justus, »aber es kann wirklich nicht schaden, wenn du uns ein paar Informationen rund um die Spezies zusammenstellst.« »Nicht nötig!«, sagte Peter, dann fuhr er in einem oberlehrerhaften Tonfall fort: »Professor Dr. Peter Dunstan Shaw kann euch nämlich so einiges über diese Tiere berichten.« Er räusperte sich geräuschvoll. »Der Säbelzahntiger war eine Raub Europa. Der europäische Megateron war allerdings nicht fit genug für die Evolution und starb vor ungefähr 40.000 Jahren aus. Der Amerikanische Smilodon hingegen lebte noch bis vor


10.000 Jahren. Alle Säbelzahntiger hatten scharfe, stark verlängerte Eckzähne und sahen nebenbei bemerkt vermutlich gar nicht wie Tiger aus, sondern eher wie Löwen. Noch Fragen?« Peter grinste selbstzufrieden. Seine Freunde hingegen starrten ihn an, als hätte er sich vor ihren Augen in ein weißes Kaninchen verwandelt.


»Da guckt ihr in die Röhre, was? He, ihr sagt ja gar nichts!« Justus zog die Augenbrauen hoch. Man konnte ihm ansehen, dass ihm Peters ausführliches Wissen zu schaffen machte. Immerhin hielt er sich selbst für ein wandelndes Lexikon, das in jedem Fachbereich glänzen konnte. Diesen Rang machte ihm sonst keiner streitig.


»Ich war doch früher ein totaler Dinosaurier- und MammutFan. Schon vergessen?«


»Stimmt. Du hast sogar im Rosenbeet deiner Mutter nach Tyrannosaurus-Rex-Knochen gegraben«, erinnerte sich Bob. »Das Loch muss mindestens einen Meter tief gewesen sein!« »Ich werde nie die Berge von Geschirr vergessen, die ich zur Strafe abwaschen musste«, seufzte der Zweite Detektiv. »Kommt bitte zurück zu unserem Fall!«, ermahnte Justus seine Kollegen.


Bob zückte seinen kleinen Kalender. »Wann sollen wir denn morgen überhaupt da sein? Wir haben doch Schule.« »Moment!« Peter, der gerade erst auf einem abgewetzten Sessel Platz genommen hatte, sprang abrupt wieder auf. »Die Sache ist noch nicht entschieden!« Er sah von Bob zu Justus und dann wieder zurück zu Bob.


»Und ob die Sache entschieden ist!«, erklärte Justus selbstge


»So leicht mache ich es dir nicht!« Peter hielt seinem Freund die Faust hin. Der zuckte zurück.


»Hör auf, Peter! Gewalt ist doch keine Lösung«, mischte sich Bob ein.


Peter warf dem schlanken blonden Jungen einen verdutzten Blick zu. »Gewalt?« Dann begriff er. »Mensch, Bob, ich wollte Justus doch nicht schlagen! Ich will doch nur ›Stein, Schere, Papier‹ mit ihm spielen. Wer gewinnt darf entscheiden, ob wir den blöden Babysitter-Job annehmen oder nicht!« »Schön, dann machen wir halt ›Stein, Schere, Papier!‹ Der Erste Detektiv grinste und ballte ebenfalls eine Faust. Dann zählte er: »Eins, zwei, drei!«


Peters Hand öffnete sich und formte eine Schere. Justus hingegen hielt Daumen und Zeigefinger merkwürdig gekrümmt. »Was soll das denn sein?«, fragte der Zweite Detektiv verdutzt. »Das ist ein Fragezeichen. Und bevor du weiterfragst: Das Fragezeichen gewinnt immer!«








  


Der Biss der Bestie





»Ich will nach Hause!«, begrüßte Sammy die drei ???. Bob und Peter warfen sich sogleich genervte Blicke zu. 


»Der Figer hat heute Nacht böse Geräusche gemacht. Er wollte uns alle fressen!«


»Eine höchst naive Annahme! Als Verursacher von Geräuschen ist der Smilodon auszuschließen. Er ist nicht nur tot, sondern besitzt nicht einmal mehr Stimmbänder, um überhaupt Laute von sich geben zu können«, erklärte Justus, während er versuchte, den aufgeregten Bahamas abzuwehren. 


»Da spricht ein rationaler Geist!« Ein kleiner Mann mit einem schiefen Spitzbart und einer runden, goldgefassten Brille eilte auf die Jungen zu. Sein schütteres, graues Haar war an einer Seite länger und wenig kunstvoll über die kahlen Schläfen gekämmt. »Ihr müsst die Babysitter sein!«


»Mit der Vermutung liegen Sie richtig.« Der Erste Detektiv stellte sich und seine beiden Kollegen vor, ohne jedoch ein Wort über ihr Detektivbüro zu verlieren.


»Ich bin Dr. John Frears, der beste Freund von Dr. Wadleigh. Vielleicht kennt ihr meine Bücher?« Er sah die Jungen erwartungsvoll an. »›Faszination Wollnashorn‹ oder ›Mammuts – wenn sie nicht ausgestorben wären?‹ Oder vielleicht ›Die nächste Eiszeit kommt bestimmt!‹« 


Bob schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Da Dr. Frears sehr enttäuscht wirkte, fügte er jedoch hinzu: »Aber bestimmt gibt es die Bücher auch in der Stadtbibliothek. Dann können wir unsere Bildungslücke schließen.«


Dr. Frears lächelte dankbar. »Ich freue mich immer, wenn sich junge Menschen für vergangenen Erdzeitalter und für Evolu hier auch, wo ich kann. Schon bald wird dieses Museum wieder zu neuem Leben erwachen und Besucher von Jung bis Alt faszinieren. Wir wollen sogar eine Eiszeithöhle mit Nachbildungen von prähistorischen Raubtieren nachbauen!« »Da haben Sie aber einiges vor«, meinte Peter mit einem Blick auf das Chaos im Ausstellungsraum.


»Nun, dieses spezielle Projekt werden wir wohl auch erst im nächsten Jahr verwirklichen können«, sagte Dr. Frears entmutigt. »Es ist einfach zu viel Arbeit!«


»Machen Sie denn das alles ohne Handwerker?«, fragte Bob. Dr. Frears wirkte mit einem Mal nervös. »Nein, nein, wir haben schon eine Reihe von Leuten, die für uns arbeiten. Nächste Woche werden die Wände gestrichen. Aber bis dahin …«, er sah angestrengt auf einen Punkt am Fußboden, »ist hier erst einmal Pause. Nun, was wollte ich denn eigentlich sagen? Ach ja, Mr Wadleigh ist gegen Mittag abgefahren und hat euch eine Liste mit Informationen hinterlassen. Sie liegt auf dem Küchentisch. Eure Schlafsachen könnt ihr ins Wohnzimmer bringen.«


»Wir würden ja viel lieber hier im Museum übernachten«, sagte Justus. Peter warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das solltet ihr lieber nicht tun!«, sagte Dr. Frears entschieden. »Wegen der Bestie?« Peter lachte bitter.


»Was?« Der alte Wissenschaftler sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Dann schien er sich wieder zu fangen. »Nein, hier gibt es doch keine Bestie! Ich meine, natürlich gibt es die, aber sie ist tot und kann niemandem mehr etwas zuleide tun. Viel gefährlicher sind die ganzen Lack- und Farbeimer. Die Ausdünstungen sind ungesund für die Atemwege!«


»Dann bringen wir unsere Sachen eben ins Wohnzimmer.« Bob klemmte seine zusammengerollte Luftmatratze unter den Arm. Dr. Frears sah unschlüssig in den großen Raum. »Von mir aus. Aber fasst die Ausstellungsstücke nicht an! Besonders nicht den Säbelzahntiger. Ich möchte nicht, dass er zu Schaden kommt!«





»Ich habe Hunger!«, meldete sich Jamie kurz darauf zu Wort. »Fein, dann geht Peter mit euch in die Küche und macht euch etwas zu essen, und ich schaue mir mit Bob das Museum an.« Justus wartete keine Antwort ab, sondern marschierte geradewegs in Richtung Säbelzahntiger.


»Wieso ich?«, rief Peter ihm nach. Doch der Erste Detektiv ignorierte seinen Freund. Gedankenverloren umrundete er das Skelett des Säbelzahntigers.


»Der ist mausetot! Zum Glück!« Bob betrachtete ein vergilbtes Schaubild an der Wand, das einen jagenden Smilodon abbildete – ein muskulöses braunes Tier mit einem kurzen Schwanz, einem kräftigen Torso und mächtigen Pranken. »So einem möchte ich jedenfalls nicht begegnen.« »Was sagst du zu dem Geruch?«


»Ähm«, Bob schnüffelte, »riecht irgendwie ein bisschen wie eine Mischung aus Zoo, Müllkippe und Katzenklo. Vielleicht kommt das von den Gläsern da drüben.« Der dritte Detektiv machte ein paar Schritte auf ein schiefes Regal zu. Auf den staubigen Borden standen mit Alkohol gefüllte Gläser, in denen Echsen, Frösche und Schlangen konserviert waren. »Igitt, die sehen nicht mehr frisch aus!«


»Aber sie sind geruchsneutral.« Justus zog die Stirn kraus. »Der Geruch ist tatsächlich rund um das Skelett am stärksten.« »Vielleicht hat dein spukender Kunstdieb es ja eingesprüht«, mutmaßte Bob. 


»Das habe ich auch gedacht, aber dann ist mir eingefallen, dass der Duft mit der Zeit verfliegen würde. Entweder muss der Tä Duftspender oder einen Duftträger anbringen – so etwas wie diese kleinen Papp-Bäume, die man im Auto an den Rückspiegel hängen kann, damit es im Wagen nach Leder riecht!« Er untersuchte den Sockel, auf dem das Skelett stand. »Hier ist nichts.« Er strich mit den Fingern über das schwarze Holz. »Vielleicht darunter?«


»Nein, das Podest liegt direkt auf dem Boden auf.« »Und an den Knochen?«


Justus inspizierte den Schädel mit den leeren Augenhöhlen und den gewaltigen Zähnen, dann glitt sein Blick die gezackte Wirbelsäule und die Rippen hinab. »Ich sehe absolut nichts Verdächtiges. Aber es muss eine rationale Erklärung für das Geruchsphänomen geben!«


»Na ja«, überlegte Bob laut, »was ist, wenn Peter recht hat und es hier spukt?«


»Eine absurde Annahme!«, sagte Justus abschätzig. »Peter mag ja an Geister glauben, aber von dir erwarte ich weitgehend logische Erklärungen!« Der Erste Detektiv schüttelte missbilligend den Kopf und wollte sich gerade erneut dem Skelett widmen, als er aus der Küche einen lauten Fluch vernahm.





Justus und Bob bot sich ein Bild der Zerstörung. Eine grüne Plastikkiste lag umgekippt auf dem Tisch, und kleine braune Kugeln kullerten zwischen Seen aus Milch über das Holz. Bahamas saß schwanzwedelnd zwischen einem zerknüllten Küchenhandtuch und einem Schwamm auf dem Boden und starrte zu der Kiste hinauf.


»Das schmeckt komisch!«, meinte Jamie und schob seine

 Schüssel weg. 

»Komisch«, echote Sammy.



»Schön aufessen! Sonst kommt heute Nacht der Säbelzahnti


Missmutig hob Jamie einen Löffel mit Milch und Kugeln zum Mund.


Justus musterte die Zwischenmahlzeit skeptisch. »Was gibt es denn?«


»Das ist so ein Müsli-Kram. Sieht aus wie Schokoknuspies.« Justus drehte eine Kugel zwischen seinen Fingern. »Schokoknuspies?«


Im gleichen Augenblick brach Bob in schallendes Gelächter aus. »Peter, du Vollidiot! Das ist Hundefutter!« 





Nachdem Bob die Kinder mit Cornflakes und Keksen versorgt hatte, setzten sich die drei Detektive an den Tisch, um die Planung des restlichen Tages anzugehen.


»Wie wäre es, wenn ihr mit den Kindern etwas unternehmt?« Dr. Frears trat in die Küche. In der Hand hielt er einen länglichen Knochen, an dem er mit einem Wischtuch herumpolierte. »Das Wetter ist so schön! Da solltet ihr zur Piratenbucht hinausfahren, oder zum Meereszoo gehen. Das macht den Kindern sicher Spaß!«


»Wir könnten auch runter zum Südstrand! Bei Reina Del Mar kann man am Strand nach angeschwemmten Schätzen suchen«, schlug Peter vor. »Ich habe da nach einem Sturm schon mal ein halbes Fahrrad gefunden.«


Dr. Frears sah entsetzt drein. »Die Brandung dort ist sehr gefährlich! Und außerdem gibt es für die Kinder nun wirklich geeignetere Ecken als einen verdreckten Strand und ein paar runtergekommene Bars mit salmonellenverseuchtem Eis!« »Keine Sorge«, beschwichtigte Justus den Wissenschaftler. »Wir werden mit Jamie und Sammy nicht an den Strand gehen, aber auch nicht in den Zoo. Die Kinder haben sicherlich viel mehr Interesse daran, ihren Großvater im Krankenhaus zu Die Blicke der Kinder verrieten, dass Justus mit dieser Vermutung komplett danebenlag, aber Dr. Frears war einverstanden. »Eine gute Idee. Richtet meinem alten Freund meine besten Wünsche für seine Genesung aus!«





Eine Stunde später stiegen Justus, Bob, die Kinder und der Dackel in Bobs Käfer. Sie hatten abgemacht, dass der dritte Detektiv Justus, Jamie und Sammy beim Memorial Hospital absetzen sollte. Er selbst würde dann mit Bahamas zur Bibliothek weiterfahren, um dort Nachforschungen rund um das Haus und das Tigerskelett anzustellen. Peter hingegen hatte von Justus den Auftrag bekommen, die Nachbarin mit den Katzen zu besuchen. »Leute, die Spukgeschichten verbreiten«, hatte er zum Zweiten Detektiv gesagt, »sind entweder einfältig und abergläubisch oder berechnend und durchtrieben!« Peter hatte dem nicht zugestimmt, sich aber trotzdem bereit erklärt, die Nachbarin zu besuchen. Etwas missmutig winkte er dem gelben Käfer von Bob hinterher, als dieser vom Parkplatz fuhr. 


Der dritte Detektiv steuerte den VW über die Hügel hinab in Richtung Stadtzentrum, vorbei an dem voll besetzen Café Seeblick, der nicht minder vollen Strandpromenade und dem belebten kleinen Jachthafen. Nichts ließ erahnen, dass hier noch vor ein paar Tagen ein Unwetter getobt hatte. Im Gegenteil: Ganz Rocky Beach schien in bester Sommerlaune zu sein und sich auf ein Wochenende am Strand vorzubereiten. Der Parkplatz des Memorial Hospitals, den sie kurz darauf erreichten, war fast leer. Justus und die Kinder stiegen beim Haupteingang aus. Dann betraten sie den großen Gebäudekomplex.


Dr. Wadleigh lag alleine in Zimmer 2114. Auf den ersten Blick


besser ging als am Vortag. Der Mann war an einen Tropf angeschlossen und schien im Halbschlaf vor sich hin zu dösen. Jamie und Sammy verhielten sich ungewöhnlich ruhig. Sie blieben am Bett stehen und betrachteten ihren Großvater. »Muss Grandpa sterben?«, fragte Jamie schließlich. »Nein, er ist nur sehr schwach.« Eine junge Ärztin trat in den Raum, ein Notizbrett unter dem Arm. »Wir werden ihn schon wieder gesund machen!« Sie wuschelte Jamie durch die schwarzen Haare. Der machte sich eilig daran, sie wieder zu glätten. »Dr. Wadleigh hatte eine entzündete Bisswunde am rechten Arm.« Die Ärztin wandte sich an Justus. »Wir vermuten, dass er von einem Hund oder einem anderen großen Tier gebissen wurde.«


»Bahamas würde das nie tun!«, protestierte Jamie. »Nie!«, sagte Sammy.


Die junge Frau sah plötzlich besorgt drein. »Habt ihr einen Hund zu Hause? Wenn das so ist, solltest du auf jeden Fall gut auf die Kinder aufpassen! So ein Biss kann wirklich gefährlich sein.« »Bahamas ist selbst für einen Dackel ziemlich klein«, sagte Justus zweifelnd. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er es geschafft haben soll, Dr. Wadleigh in den Arm zu beißen und dann auch noch eine solche Wunde zu hinterlassen.«


»Von einem Dackel stammt die Verletzung garantiert nicht.« Die Ärztin sah hinüber zum Bett, wo ihr Patient gerade die Augen aufschlug. »Es muss ein sehr viel größeres Tier gewesen sein – ein Tier mit einem massiven Kiefer!« Sie senkte die Stimme, sodass nur noch der Erste Detektiv sie verstehen konnte. »Die Unterarmknochen von Dr. Wadleigh wurden regelrecht zerdrückt! Was immer das für ein Biest war, ich möchte ihm nicht begegnen!«


»Die Kinder!« Dr. Wadleigh sah auf Jamie hinab, der noch im


»Ja, die Kinder sind gekommen, um Sie zu besuchen!«, sagte die Ärztin.


»Gibt es etwa ein gefährliches Tier in Ihrem Haus, Sir?«, fragte Justus, dann fügte er leiser hinzu: »Irgendetwas, das eine unmittelbare Bedrohung für Jamie und Sammy darstellen könnte?« Der alte Mann riss die Augen weit auf und stöhnte. »Was soll denn das, Junge? Rege den armen Mann bloß nicht auf!« Die Ärztin beugte sich hinunter zu Dr. Wadleigh. »Alles ist in Ordnung, Sir.«


»Nein!« Dr. Wadleigh sah Justus flehend an. »Die Gefahr! Ich habe … falsch … gemacht! Ich hätte nicht …«


»Aber so beruhigen Sie sich doch«, sagte die Ärztin eindringlich. Dann warf sie Justus einen erbosten Blick zu. »Ich denke, ihr solltet jetzt gehen! Sein Zustand verschlechtert sich, wenn er sich aufregt. Kommt besser morgen wieder. Und dann bitte mit Gesprächen über das Wetter oder andere Belanglosigkeiten!« Justus verabschiedete sich und nahm Jamie bei der Hand. Sammy war derweil bereits aus dem Zimmer geflitzt und erst kurz vor dem Fahrstuhl von einer beleibten Krankenschwester abgefangen worden. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und erinnerte Justus mit dieser Haltung irgendwie an seine Tante Mathilda. 


»Dies ist ein Krankenhaus, kein Kinderspielplatz!«, belehrte sie den Ersten Detektiv in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ.


Sammy stellte sich verschüchtert hinter Justus’ Beine. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Justus eilig und schob dann die Kinder in den Fahrstuhl. Als sich die Tür schloss, konnte er die Krankenschwester noch seufzen hören: »Himmel, junge Eltern!«





Peter schlenderte den Hügel hinauf zum Grundstück der

ein sattes Rot. Der Zweite Detektiv war sich sicher, dass man von der Veranda aus das Meer sehen konnte. Aber daran durfte er jetzt nicht denken. Er musste eine verdächtige Person überprüfen – auch wenn die Nachbarin aller Wahrscheinlichkeit nach lediglich eine abergläubische alte Frau mit ungefähr zwanzig Katzen und mindestens so vielen vertrockneten Keksen war. Peter stellte sich gedanklich schon auf lauwarme Brause und Büschel von Katzenhaaren auf seinen Socken ein. Er schritt quer durch ein Beet mit Tomatenpflanzen, welkem Salat und Radieschen, machte einen Schlenker um ein Windspiel und schwang sich dann mit einem geschmeidigen Satz über das Geländer der Veranda. Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen, und Peter blickte in eine geladene Harpune. Dann zischte es, und der Pfeil schoss direkt auf ihn zu!








  


Dem Spuk auf der Spur





Der Pfeil schlug im Verandapfosten ein, wo er zitternd stecken blieb. Entsetzt holte Peter Luft.


»Was willst du hier?« Eine sonnengebräunte Frau mit kurzen

 grauen Haaren trat auf ihn zu. 

»Sie haben auf mich geschossen!«



»Du bist durch meinen Garten geschlichen und kommst so mir nichts, dir nichts zur Hinterpforte auf mein Haus zu. Was soll ich da denken?«, antwortete sie, mit einem leichten Akzent in der Stimme, den Peter nicht zuordnen konnte.


»Ich bin direkt vom Naturkundemuseum rübergekommen. Meine Freunde und ich passen auf die Kinder auf, solange Dr. Wadleigh im Krankenhaus ist.«


Das Gesicht der Frau schien sich zu entspannen. »Ach, ihr seid die Babysitter?«


»Ja. Also kein Grund, mir ein vorzeitiges Ende zu bereiten!« »Ich habe auf den Pfosten gezielt. Reine Abschreckungsmaßnahme. Aber wenn ich treffen will, treffe ich auch!« Sie zog den Pfeil aus dem Holz.


»Und was willst du jetzt bei mir? Essen borgen? Ich habe keine Milch im Haus und auch keine Butter, und Ketchup gibt es bei mir sowieso nicht!«


»Ich hätte nur ein paar Fragen«, verteidigte sich Peter. »Was für Fragen?«


»Mr Wadleigh erwähnte, dass Sie glauben, dass es im Naturkundemuseum spukt«, wagte er den Angriff nach vorne. »Und?«


»Wenn das so ist, wüsste ich gerne mehr darüber. Immerhin müssen meine Freunde und ich heute Nacht dort schlafen.« zen, stellte jedoch fest, dass es unmöglich war. Sie konnte genauso gut fünfzig wie siebzig sein.


»Komm rein.« Sie hielt ihm die Tür auf. Peter trat ein und fand sich in einem großen Raum wieder, der offenbar als Wohnzimmer, Schlafzimmer und Küche diente. Das Erste, was ihm auffiel, waren die Surfbretter. Es waren vier Stück, und sie hingen an den Holzwänden. Sonst gab es nicht viel Wandschmuck. Der Raum war einfach eingerichtet. 


»Ich brauche keinen großen Luxus!«, erklärte die Frau. Sie ging hinüber zum Kühlschrank. »Auch ein Bier?«


Peter schüttelte den Kopf. »Ich darf noch nicht.« »Hätte ich doch fast vergessen. Hier in Amerika ist ja alles anders.« Sie lachte, während sie ihr Bier an der Kante des Küchentisches öffnete. »Führerschein mit sechzehn, aber Alkohol erst ab einundzwanzig.«


»Umgekehrt fände ich es schlimmer!«, meinte Peter.

 »Wie heißt du?«, fragte die Frau.

 »Peter Shaw.«



»Mein Name ist Elsa Pitkätossu. Aber das weißt du ja sicherlich schon.«


»Nein. Ehrlich gesagt, konnte sich Mr Wadleigh nicht an Ihren Namen erinnern.« Peter grinste.


»Die meisten Amerikaner haben Probleme damit.« »Wo kommen Sie her?«


»Aus Finnland. Ich bin mit neunzehn Jahren ausgewandert und dem Ruf des Ozeans gefolgt. Die Jahre darauf habe ich fast jede freie Minute auf meinem Surfbrett verbracht. Surfst du auch?« Peter seufzte. »Ja, eigentlich schon. Aber es kommt immer so schrecklich viel dazwischen. So wie heute.« »Du musst im Geistermuseum babysitten.« »Genau.« Peter sah zu Boden.


schen. Aber als Surferin glaube ich auch an die Natur und an die geheimen Kräfte der Erde. Ich beobachte meine Umgebung ziemlich genau. Und das Naturkundemuseum, so viel wage ich zu behaupten, ist zu einem merkwürdigen Ort geworden.« »Wie kommen Sie darauf?«


»Noch vor wenigen Tagen sind meine Kater ›Wave‹ und ›Storm‹ kreuz und quer über das Museumsgelände gestreunt. Jetzt meiden sie den Ort.« »Aber das kann doch nicht alles sein, oder?«


Elsa Pitkätossu nahm einen Schluck Bier. »Na ja, es gibt da eigentlich nichts Konkretes. Außer dass ich mich im Museum irgendwie unwohl fühle.«


»Hat das vielleicht etwas mit diesem Säbelzahntiger zu tun?« »Dieses schreckliche Monster aus dem Ausstellungsraum?« Elsa Pitkätossu schüttelte sich. »Ich weiß nicht. Vielleicht schon. Es ist eine scheußliche Sache, findest du nicht?« Peter stimmte ihr zu.


»Das Ding haben sie am Wochenende aufgestellt. Ich war von Anfang an dagegen. Es hat jahrelang im Schuppen geruht, unter einer Plane. Und wenn du mich fragst, hätten sie es begraben sollen. Ich halte nichts davon, Knochen öffentlich zur Schau zu stellen. Egal, ob es sich um ein Tier oder einen Menschen handelt. Es wäre richtig, der Erde ihren Teil zurückzugeben und die Seelen ruhen zu lassen.«


Der Zweite Detektiv fühlte sich unwohl. »Meinen Sie, der Säbelzahntiger ist schuld daran, dass Ihre Kater sich nicht mehr zum Naturkundemuseum rübertrauen?«


Die Surferin nahm einen großen Schluck Bier und starrte dann nachdenklich aus dem Fenster. Erst als Peter schon glaubte, keine Antwort mehr zu bekommen, sah sie ihm direkt in die Augen. »Es klingt wahrscheinlich lächerlich, aber ich würde es


komisch, und im Zwielicht sieht es so aus, als würde es jeden

 Moment lebendig.«

 Peter schüttelte sich bei dem Gedanken.



Elsa Pitkätossu seufzte. »Was immer es auch ist, im Museum würde ich nur sehr ungern übernachten.« 


Peter bedankte sich bei der Frau und stand auf. »Ich will Sie nicht länger aufhalten. Sicherlich haben Sie zu tun!« »Nein«, sie klopfte auf ihr linkes Bein. Auf dem Unterschenkel war eine breite, weiße Narbe zu sehen, die sich bis zum Hosensaum am Knie hochzog. »Seit meinem Surfunfall vor zwei Jahren habe ich viel Zeit. Jetzt im Sommer traue ich mich nicht an den Strand, sonst schnappe ich mir am Ende doch noch ein Brett und springe in die Wellen.« Peter lachte. »Das geht mir auch immer so.«


»Grüß mir das Meer, wenn du es mal wieder aus der Nähe siehst!« »Das mache ich!« Peter stieg langsam die Stufen der Veranda hinab und schlenderte dann zurück zum Naturkundemuseum. »He«, hörte er die Finnin hinter sich rufen. Er drehte sich um. »Pass gut auf dich auf, Peter! Und schließ die Zimmertür ab, wenn die Sonne untergeht!«





»Sehr verdächtig, diese Frau! Aber so, wie es jetzt aussieht, haben wir noch nichts gegen sie in der Hand«, sagte Justus unzufrieden. »Ich hoffe, deine Rechercheergebnisse bringen uns dafür ein Stück weiter, Dritter!«


»Es tut mir leid, aber ihr habt heute Nachmittag wesentlich mehr erfahren als ich«, sagte Bob, während er eine große Schachtel mit frittierten Hähnchenkeulen auf den Tisch stellte. »Es hat in Kalifornien in der letzten Zeit kein nennenswerter Kunstraub stattgefunden, und es gibt im Museum keine wertvollen Gegenstände. Das Tigerskelett selbst hat eine kom gibt hier in der Gegend deutlich besser erhaltene Skelette von Eiszeittieren. Auf die Knochen selbst kann es also niemand abgesehen haben.«


»Auf der Liste von Mr Wadleigh steht, dass die Kinder ausgewogen essen sollen.« Peter warf einen Blick auf den eng beschriebenen Zettel.


»Das hier ist besser als Hundefutter, glaub mir!« Bob packte einige Soßen dazu. 


»Wir haben es also jetzt mit einem angeblich gefährlichen Skelett, einer mysteriösen Bisswunde und einem unerklärlichen Geruch zu tun.« Justus schenkte den Kindern Cola ein. »Cola ist auch verboten.« Peter legte die Liste beiseite. »Wegen dem Koffein!«


»Die Bisswunde passt einfach nicht ins Bild«, murmelte der Erste Detektiv.


»Ich hätte da eine Erklärung!« Peter schnappte sich gleich zwei Keulen auf einmal. »Also, Wissenschaftler haben im Eis ein eingefrorenes Babymammut gefunden. Sie hofften, dass es noch so gut erhalten war, dass man es klonen könnte. Leider hat das nicht funktioniert.« »Was ist Klonen?«, fragte Sammy.


»Unter Klonen versteht man einen gentechnischen Prozess, bei dem Lebewesen mit identischer DNA geschaffen werden und …«


»Mit anderen Worten«, unterbrach Peter den Ersten Detektiv, »man nimmt Zellen von einem Tier und macht daraus im Labor ein neues Tier, das genauso aussieht. Im Grunde verdoppelt man es einfach. So ähnlich wie beim Fotokopieren.« »Das ist jetzt aber eine sehr simplifizierte Erklärung«, meinte Justus missbilligend.


»Aber Grandpa hat doch gar kein Mammut, oder? Meinst du,


»Kein Mammut! Aber was ist, wenn er den Säbelzahntiger geklont hat? Vielleicht war der ›böse‹ Mann ja vom Amt und wollte Dr. Wadleigh alle weiteren Versuche verbieten!« »Das klingt nun wirklich sehr abgedreht!«, sagte Justus verächtlich. »Wie soll Dr. Wadleigh denn hier einen Säbelzahntiger klonen?«


»Zum Kuckuck, was fragst du mich? Bin ich etwa ein Wissenschaftler?«, erwiderte Peter.


»Na ja«, warf Bob ein, »Vielleicht hat er ja tatsächlich eine Methode entdeckt, wie man aus einem Skelett Material zum Klonen rausholt.«


»Das klingt für mich nicht überzeugend«, meinte Justus. »Doch!« Jamie wischte sich die klebrigen Finger an seiner Hose ab. »Vielleicht züchtet Grandpa jetzt Säbelzähnetiger!« »Ja, auf dem Klo!«, fügte Sammy hinzu.


»Da habe ich schon nachgeschaut«, erklärte Peter. »Da ist nichts, außer ein paar echt ekelhaften Spinnen und einer mumifizierten Topfplanze.«


»Dann hat er ein Geheimzimmer!« Jamie gab nicht auf. »Bestimmt! Grandpa wollte schon immer ein Geheimzimmer haben!« »Da hast du es, Just! Dr. Wadleigh könnte ein geheimes unterirdisches Labor haben«, mutmaßte Peter.


»Ein unterirdisches Labor?«, fragte Justus mit unverhohlener Ironie in der Stimme. »Bob, ergab deine Recherche diesbezüglich irgendwelche Ergebnisse?«


Bob lachte. »Nein, ein Labor hat es hier nie gegeben.« »Und sonst?«


»Das Übliche: viele Daten, viele Fakten und viel Staub. Das Haus wurde 1837 von Mexikanern gebaut, durch Erdbeben mehrfach fast zerstört, 1950 zu einem Privatmuseum ausgebaut und 1980 geschlossen. Es ist nicht unterkellert. Auch gibt es »Geheime Gänge haben es so an sich, dass sie geheim sind«, verteidigte sich Peter. »Kein Wunder, dass nichts darüber geschrieben steht!«


»Na, wer weiß«, grinste Bob, »vielleicht züchtet Hugenay in einem Gang unter dieser Küche gerade in dieser Sekunde künstlerisch wertvolle Säbelzahntiger!«


Justus wollte etwas entgegnen, als das Telefon klingelte. Der Erste Detektiv sprang auf und eilte zu dem Apparat, der neben dem Kühlschrank angebracht war.


»Justus Jonas, bei Dr. Wadleigh«, meldete er sich. »Justus Jonas?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang verdutzt. »Ist mein alter Freund Winston denn nicht da?« »Nein, Sir«, erklärte Justus. »Dr. Wadleigh ist derzeit im Krankenhaus.«


»Ach du meine Güte!« Der Anrufer reagierte betroffen. »Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes passiert!«


»Es geht ihm den Umständen entsprechend gut«, antwortete Justus. »Gerne schreibe ich ihm auf, dass Sie angerufen haben. Wenn Sie mir dafür freundlicherweise Ihren Namen und Ihre Nummer geben würden.«


»Oh ja, natürlich«, sagte der Mann. »Wie unhöflich, mich nicht vorzustellen! Ich bin Fitzwilliam Waterfield vom Safaripark ›Red Mountain‹. Meine Sekretärin sagte mir, Winston habe am Mittwoch angerufen. Anscheinend war er sehr aufgeregt und wollte mich unbedingt sprechen. Aber ich bin erst gestern Abend von einer Reise zurückgekehrt.« »Was könnte er von Ihnen gewollt haben, Sir?«


»Ich weiß es nicht. Winston und ich haben uns dieses Jahr bislang leider nur selten gesehen. Der Safaripark kostet mich viel Zeit, und Winston hat ja nun auch sein Museum, das ihn gehörig beschäftigt. Ich hoffe nur, dass er nicht bis zum Hals in »Was für Schwierigkeiten könnten das sein?«, fragte der Erste Detektiv.


Fitzwilliam Waterfield lachte. »Keine Ahnung, mein Junge. Weißt du, Winston ist herzensgut, aber wenn es um die praktische Umsetzung seiner Pläne geht, kann er geradezu gemeingefährlich werden. Und unser gemeinsamer Freund John Frears ist kaum besser! Sie haben mal einem Bekannten Drohbriefe geschrieben, weil er seinen Papagei nicht artgerecht hielt! Zum Glück hat der auf eine Anzeige verzichtet.« Justus sah hinunter auf den dreckigen Fußboden. »Danke, dass Sie zurückgerufen haben, Mr Waterfield. Wenn wir Näheres über den Grund von Dr. Wadleighs Anruf bei Ihnen erfahren, werden wir uns bei Ihnen melden.«


Mr Waterfield verabschiedete sich, und Justus legte auf. »Offensichtlich war Dr. Wadleigh ernsthaft beunruhigt über die Vorgänge hier im Haus und hat deshalb bei seinem Freund Waterfield angerufen, um ihn um Rat zu fragen«, sagte Justus nachdenklich.


»Eine Vermutung, für die es leider keine Beweise gibt!«, meinte Bob. »Er kann ihn schließlich auch einfach so, ohne einen konkreten Grund, angerufen haben.«


»Oder weil er ein Problem mit einem Säbelzahntiger hat!« Peter sah den Ersten Detektiv herausfordernd an. »Natürlich könnte er auch Drohbriefe an einen Säbelzahntiger-Besitzer geschrieben haben.«


Bob musste lachen und verschluckte sich fast an seiner Cola. »Ich würde es begrüßen, wenn wir diese Diskussion mit dem nötigen Ernst führen könnten«, tadelte Justus. »Immerhin verdichten sich die Indizienstränge zu einem interessanten Bild!« »Ich würde eher sagen, da braut sich wieder so ein vertrackter spezialgelagerter Sonderfall zusammen!«, wandte Peter ein.



  


Schrei in der Abendstunde





»Dentalreinigung!«, befahl Justus mit einem Blick auf die Uhr. »Und dann ab ins Bett!«


Jamie und Sammy sahen den Ersten Detektiv entgeistert an.

 »Er meint Zähneputzen«, erklärte Bob. »Könnt ihr das schon

 selber?«

 Jamie nickte.



»Gut, dann machen Peter und ich noch einen kurzen Gang über das Gelände. Du, Bob, machst die Zahnputzaufsicht.« »Drei Minuten oben und unten!« Peter grinste. »Mit der Kinderzahnpasta. Und auf der Liste steht auch, dass sie abends baden sollen.«


»Haut bloß ab!« Bob verpasste seinem Freund einen Knuff gegen den Arm.


»Gewalt ist keine Lösung!« Peter stieg in seine ausgetretenen Turnschuhe. »Bis später!«





Die Sonne war bereits untergegangen, doch noch lag ein rötlicher Schimmer über den Küstenbergen. Justus und Peter schlenderten den sandigen Weg hinab, der nördlich vom Haus durch das Museumsgelände führte. 


Mehrere kleine, dunkle Schatten huschten vor ihnen durch die warme Abendluft. »Fledermäuse!«, bemerkte Justus. »Und wo die sind, gibt es für gewöhnlich auch Höhlen.« »Oder alte, verlassene Häuser«, ergänzte Peter.


Justus zeigte auf den gegenüberliegenden Hügel. »Von dort aus hat jemand das Haus beobachtet.«


»Oder lediglich einen ganz normalen Spaziergang gemacht!« »Ein normaler Spaziergänger hockt nicht mit einem Fernglas »Und warum sollte jemand das Haus beobachten? Wegen einem wertvollen Schatz?«


»Korrekt müsste es ›Wegen eines wertvollen Schatzes‹ heißen. Ansonsten denke ich tatsächlich, dass das Spukphänomen und der Beobachter in direktem Zusammenhang stehen, während es für die Bisswunde eine gesonderte Erklärung geben könnte.« »Und ich glaube nach wie vor, dass die Bisswunde und der Raubtiergeruch in Zusammenhang stehen! Schön. Hier geht es nicht weiter!« Der Zweite Detektiv blieb stehen und sah sich um. Sie befanden sich auf einer unbefestigten Sackgasse, die von zwei Seiten von Sträuchern und Buschwerk gesäumt war. Rechts von den Jungen ging es steil und felsig bergan zum Museum. 


»Sieh nur, da sind Spuren im Staub!«, stellte Peter fest. Justus bückte sich. »Tatsächlich! Mehrere Fußabdrücke und so was wie eine Schleifspur. Und hier ist ein kleiner Ölfleck.« »Und was schließt ein Sherlock Holmes nun aus diesen Tatsachen?«


»Dass ein Wagen hier geparkt hat. Etwas wurde ausgeladen. Dann wendete der Wagen und fuhr wieder davon. Das alles geschah irgendwann zwischen Montag und Donnerstag.« »Wieso denn das?«


»Weil das Unwetter am Wochenende alle Spuren beseitigt hätte. Die Tiefe der Reifenabdrücke lässt vermuten, dass der Boden an jenem Tag feucht, aber nicht schlammig war. Bis Sonntag hat es geregnet. Erst Montagnachmittag klarte es auf, und die Temperaturen stiegen. Am Donnerstag war alles wieder trocken.«


»Gut, damit hast du mich überzeugt. Aber abgesehen davon weiß ich nicht, was uns diese Erkenntnis jetzt bringt! Ich sage es dir nur ungern, aber es soll ja Leute geben, die auch ohne »Für einen guten Detektiv ist immer alles wichtig«, brummte Justus, der in gebückter Haltung den Rand der Wendekurve inspizierte. Er griff ins Gestrüpp und drehte sich dann abrupt um. »Ha!« Peter zuckte zusammen. »Was ist?«


»Hier!« Der Erste Detektiv hielt seinem Freund ein braunes Büschel entgegen. »Das ist Fell!«


»Na und? Das kann von einem Hasen stammen.« »Dafür ist es zu grob und zu fest«. Außerdem stimmt die Färbung nicht. Hellbraun, mit dunkelbraunen Haaren durchsetzt.« »Säbelzahntiger-Fell! Ein Beweis für meine Theorie!« »Es gibt keine schlagkräftigen Argumente für diese Annahme«, sagte Justus ernsthaft. »Aber wie die meisten Menschen neigst du dazu, eine einmal getroffene Überlegung durch neue Informationen zu bestätigen, anstatt den Versuch zu unternehmen, sie zu widerlegen. Kein Wunder also, wenn du stets das siehst, was du sehen willst.«


»Ach ja? Das gilt doch auch für dich! Du siehst hinter jedem Busch einen Hugenay sitzen und bastelst an deiner Spuk-Theorie!« Ein Geräusch ließ Peter innehalten. »Was war das?« »Vielleicht eine Schlange.« Justus zuckte mit den Schultern. »Nein, kam irgendwie da aus der Nähe der Felsen!« »Dann waren es Fledermäuse. Vermutlich befinden sich hinter den ganzen Ranken dort drüben kleine Felsennischen. Lass uns nachschauen.«


»Also ich verzichte gerne darauf, Fledermäuse aufzuschrecken!«, sagte Peter. 


»Aber eine weitere Untersuchung der Gegend …«, weiter kam Justus nicht. Ein schriller Schrei ließ ihn mitten im Satz erstarren. Ein lang gezogener Klagelaut folgte.


»Das kam vom Haus!« Peter sah Justus panisch an. Dann rann


Das Gebrüll war ohrenbetäubend. Bob atmete tief durch. Was sollte er jetzt tun? Erleichtert stellte er fest, dass Peter und Justus sich eilig dem Haus näherten. »Es ist doch alles nicht so schlimm!«, sagte er zum dritten Mal. Sammy hörte nicht auf ihn, sondern brüllte weiter. Er saß mitten auf der Terrasse, genau an dem Punkt, wo er eben gerade gestürzt war. »Sammy läuft immer weg, wenn man ihm die Haare kämmen will!«, erklärte Jamie vorwurfsvoll, dann bückte er sich über seinen kleinen Bruder. »Jetzt ist dein Knie kaputt, und das ganze Blut läuft raus!«


Bei diesen Worten wurde Sammys Geschrei nicht gerade leiser. Im Gegenteil.


»Was ist passiert?«, fragte Peter, der quer durch ein Beet auf die Terrasse gelaufen kam. Ein Blick auf Sammy war Antwort genug. Der Zweite Detektiv grinste. »Bob, du Vollidiot, kannst du nicht mal zwei Minuten alleine auf die Kinder aufpassen?« 


»Wie unheimlich komisch!«, schnaubte der dritte Detektiv. »Tut mir leid, Dritter, aber ich bin echt froh, dass ich den Spruch mit dem Vollidioten endlich mal zurückgeben kann!« »Als ob ihr zwei das besser gemacht hättet!« Bob sah anklagend zu Peter und dann zu Justus hinüber, der schnaufend zu ihnen trat. »Sammy ist einfach aus der offenen Terrassentür gerannt. Dann ist er hingefallen und hat sich das Knie aufgeschlagen.« Sammy heulte noch lauter. 


»Hör auf!« Justus’ Befehlston brachte den kleinen Jungen so

fort zum Schweigen. Er sah den Ersten Detektiv aus tränenver

schmierten Augen erschrocken an. 

»Das ist nur ein Kratzer.«



»Dann reichen ja auch ein paar Spinnenweben als Heilmittel«, witzelte Peter.


desinfiziert werden.« Justus ging ins Haus, um das Verbandszeug zu holen. 


»Das Baden fällt heute definitiv aus!« Bob ächzte. »Ich bin echt fix und fertig! Wenigstens haben sie sich ansatzweise die Zähne geputzt.«





Als die Wunde notdürftig versorgt war, brachten die drei ??? Sammy und Jamie ins Bett. Sammy betrachtete stolz den dicken Verband um sein Knie, der mit vielen Klebestreifen befestigt war.


»Ich habe auch schon ganz viele schreckliche Unfälle gehabt«, erzählte Peter. »Guckt mal!« Er zeigte den Kindern eine Narbe an seinem rechten Arm. 


Sammy war sichtlich beeindruckt, aber Jamie zog die Augenbrauen zusammen. »Ihr wart hinter dem Haus!« »Ja, und?«, fragte Peter.


»Da darf man nicht hingehen! Sonst gibt es Ärger.« »Wieso?«


»Es ist gefährlich, darum hat Dr. Frears es verboten!«

 »Euch vielleicht, aber mir nicht.« Peter stand auf.

 »Weil du schon ein erwachsenes Kind bist!«, überlegte Jamie.

 »So etwas in der Art«, sagte Justus grinsend, der im Türrahmen

 stand. »Das erwachsene Kind macht jetzt bei euch das Licht

 aus, und dann wird geschlafen!«

 »Aber wenn der Figer kommt!«

 »Dann retten wir euch, versprochen.« 

»Mit Karate?«

 »Meinetwegen.«

 »Und einem Gewehr?«

 »Das auch.« Peter knipste das Licht aus.



»Erzählst du uns noch eine Geschichte?«, fragte Sammy leise in


»Heute ist es schon zu spät. Morgen.« Peter trat über die Spielsachen hinweg aus dem Zimmer. »Gute Nacht!« Er schloss die Tür hinter sich. »Oh Mann, ist das anstrengend!«, stöhnte er.


Justus warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. »Die Aktion hat uns unnötig Zeit gekostet. Jetzt ist es dunkel draußen.« »Als ob dich das davon abhalten würde, die Wendekurve zu untersuchen.«


»Ich gebe es ungern zu, aber wenn dort tatsächlich ein gefährliches Tier rumläuft, möchte ich ihm doch lieber bei Tageslicht begegnen.«


»Ich fasse es nicht!« Peter strahlte über das ganze Gesicht. »Du traust dich nicht. Das ist ja mal etwas ganz Neues!« »Ich traue mich sehr wohl, aber ich weiß auch, dass viele Raubtiere nachtaktiv sind. Sie haben im Dunkeln einen klaren Vorteil, da ihre Sinne geschärft sind. Wir hingegen würden das Tier vermutlich nicht einmal bemerken, wenn es direkt hinter uns stünde.«


»Und was machen wir jetzt, Just?«, fragte Bob. »Fernsehen und Popcorn essen, so wie man es als Babysitter macht? Dr. Wadleigh hat Pay-TV!«


»Falls du es vergessen hast: Wir sind als Detektive hier. Ihr könntet euch also durchaus nützlich machen!«


»Wir haben bereits Nachforschungen angestellt, die Küche aufgeräumt und die Kinder ins Bett gebracht! Das ist nützlich genug für einen Tag.« Peter verschränkte die Arme. »In meiner Reisetasche im Wohnzimmer ist ein großer Pappkarton. Darin befinden sich eine Überwachungskamera und ein kleiner kabelloser Monitor. Es wäre gut, wenn ihr die Kamera im Museum anschließen könntet. Seht zu, dass ihr den Säbelzahntiger im Bild habt.«


»Ich werde unser weiteres Vorgehen planen und eine sinnvolle Aufgabenteilung für den morgigen Tag festlegen.«





Die Deckenlampen im Museumsraum funktionierten nicht. Peter und Bob mussten sich mit dem Lichtschein aus dem Flur begnügen. 


»Manchmal wünschte ich, er würde uns nicht dauernd wie

 Laufburschen behandeln!«, sagte Bob, während Peter auf eine

 Leiter stieg. 

»Just ist eben der Chef.«



»Diese Position hat er sich selbst gegeben. Wir haben ihn nicht gewählt!« Bob reichte seinem Freund einen Schraubenzieher. »Mir passt das ja auch oft nicht, aber ehrlich gesagt habe ich auch keine Lust, mir ständig den Kopf zu zerbrechen und den ganzen Planungskram zu machen und so. Das kann Justus einfach besser. Oder willst du etwa unser Anführer werden?« Peter sah nachdenklich zu Bob hinab. 


»Nein, eigentlich nicht. Ich würde nur gerne an wichtigen Entscheidungen teilhaben.«


»Hey, unser Erster hat sich ungelogen letzte Woche ein T-Shirt gekauft, auf dem ›Ich bin die Mehrheit!‹ steht. Das sagt doch alles!«


Bob lachte. Er wollte gerade etwas antworten, als er aus der gegenüberliegenden Ecke des Raumes ein Klicken wahrnahm. Krallen auf Stein!, fuhr es ihm durch den Kopf. Der Säbelzahntiger stand geduckt auf seinem Podest. Hatte er sich bewegt? Bob kniff die Augen zusammen. 


»Alles in Ordnung?« Peter stieg die Leiter hinab. »Bob?« »Ja, oder … nein. Ich weiß nicht. Ich habe etwas gehört!« »Du meinst, es ist etwas hier im Raum?« Peter sah sich unbehaglich um. Bob nickte. 


stehen und eilte aus dem Zimmer. Bob war nicht wohl zumute, aber lange musste er nicht warten. Eine knappe Minute später war Peter wieder da, den Dackel Bahamas auf dem Arm. »Wenn hier wirklich etwas ist, dann müsste er es doch finden können! Dackel sind nämlich Jagdhunde!« Der Zweite Detektiv trug den Hund durch den Raum. Vor dem Sockel mit dem Skelett setzte er ihn ab. »So, jetzt such das Monster! Such!« Bahamas schien kein jedoch Interesse an einer Monsterjagd zu haben. Anstatt umherzuschnüffeln, fixierte er den Sockel, als wäre dieser der Teufel persönlich. Er hatte den Schwanz zwischen den Hinterbeinen eingeklemmt. Peter bemerkte, dass sein rotbraunes Fell im Nacken rund um das Halsband gesträubt war. Der Hund hatte Angst, große Angst!








  


Heimsuchung!





»Also, wenn du mich fragst, sollten wir diesen Raum lieber schnell verlassen«, sagte Peter im Flüsterton zu Bob. »Just kann hundertmal sagen, dass hier nichts ist, aber ich bin mir nicht mehr so sicher, dass dieses Haus nicht doch von einer Bestie heimgesucht wird!«


»Da ist bestimmt nichts«, sagte Bob in einem wenig über

zeugenden Tonfall. »Aber wir haben unsere Aufgabe erfüllt.

 Die Kamera ist angebracht.«

 Bahamas ließ ein leises Knurren hören. 



»Los, komm, wir sollten den armen Hund nicht so stressen!« Peter schnappte sich das Tier.





Im Wohnzimmer trafen sie auf Justus, der es sich bereits auf seiner Isomatte gemütlich gemacht hatte.


»Alles angeschlossen?«, begrüßte er seine Kollegen. »Ja, hier hast du den Monitor. Viel Spaß bei der großen SkelettShow!« Peter stellte das kleine Gerät auf dem Wohnzimmertisch ab. 


»Ihr habt die Kamera zu weit hinten angebracht. Man sieht den Tiger ja kaum in der Dunkelheit!«


»Nächstes Mal kannst du das ja selbst machen.« Peter griff in seinen Rucksack.


»Schon gut. Immerhin können wir sehen, ob sich im Raum etwas tut«, beschwichtigte Justus den Zweiten Detektiv. »Ihr könnt von mir aus ins Bad gehen. Und nehmt den Hund mit. Ich habe keine Lust, heute Nacht angeschlabbert zu werden!« »Noch was?«, fragte Bob mit leicht genervtem Unterton. »Ja, die Badezimmertür klemmt! Man kann sie nicht komplett bei bloß die Finger, und das daraus resultierende Geschrei würde nur unnötig die Kinder wecken!«


Mitten in der Nacht schlug Bahamas an. »Schnauze!«, murmelte Peter verschlafen. Bob horchte in die Dunkelheit. Einen Moment lang war es still. Dann erklang erneut das Bellen aus der Küche, in der sie Bahamas vor dem Schlafengehen eingeschlossen hatten. »Aus!« Peter zog seine Decke über den Kopf. 


Irgendwo im Haus quietschte eine Tür. »Der Säbelzahntiger!«, flüsterte Bob. Doch dann ärgerte er sich über sich selbst. Es lag nahe, dass es nur die Kinder waren, die nach dem Hund sehen wollten. Bob überlegte, ob er aufstehen sollte, um sie zurück ins Bett zu schicken. Sein Blick fiel auf das körnige SchwarzWeiß-Bild des Monitors, der vor ihm auf dem Tisch stand. Das Skelett war undeutlich zu erkennen. Die weißen Knochen leuchteten gespenstisch in der Dunkelheit. Ansonsten konnte man nur die Fenster ausmachen, ein Regal und einen Schatten. Bob stockte der Atem. Der Schatten bewegte sich! Der dritte Detektiv drehte sich hektisch um und rüttelte an Justus’ Arm. »Wach auf!«


»Nur noch ein paar Minuten.« Der Erste Detektiv gähnte. »Nein! Sofort!«, zischte Bob. 


Langsam setzte sich Justus auf. »Was ist?«, fragte er schlaftrunken. »Da ist irgendetwas im Museum!« Mit einem Schlag war Justus hellwach. »Was?« »Ich habe etwas auf dem Monitor gesehen!«


»Da ist tatsächlich etwas!« Der Erste Detektiv war zum Tisch gerobbt und starrte auf den Bildschirm. Noch immer bewegte sich der Schatten durch den Raum. Er trug einen länglichen Gegenstand bei sich. 


»Zu dumm, dass es so dunkel ist. Man sieht ja kaum was!«


Vielleicht ist der Schatten ja nur eines der Kinder«, murmelte

 Bob.

 »Nein, dazu ist der Schatten zu groß.«

 »Jetzt ist er weg!«



Die Jungen sahen sich an. »Was ist, wenn er hierherkommt?« Bob biss sich auf die Lippe. »Oder wenn er zu den Kindern geht!«


»Das werden wir verhindern! Angriff ist immer noch die beste Verteidigung.« Justus stand auf. »Wir wecken Peter. Dann schnappen wir uns den Eindringling.«





Barfuß schlichen die drei ??? über den kalten Steinboden im Flur. Bahamas hatte aufgehört zu bellen. Justus deutete auf das Büro von Dr. Wadleigh. Die Tür stand weit offen, dabei hatte Dr. Frears sie zugemacht, bevor er gegangen war. Danach war niemand mehr in dem Raum gewesen. Peter und Bob postierten sich links und rechts von der Tür. Justus ging neben einer großen alten Standuhr in Deckung. Dann warteten sie. Im Büro raschelte etwas. Eine Schranktür wurde auf – und wieder zugeklappt. Dann folgte ein leiser Fluch. Wieder raschelte es. Peter drückte sich enger an die Wand. Er sah zum Fenster hinüber. Sein Herz machte beinahe einen Aussetzer. Dort, draußen auf dem Parkplatz, war eine zweite Person! Der Zweite Detektiv versuchte, Justus darauf aufmerksam zu machen. Doch bevor dieser überhaupt reagieren konnte, glitt ein Schatten an ihnen vorbei. Bob schoss vor und packte zu. Bahamas begann wieder zu bellen. »Ich hab ihn!«, rief der dritte Detektiv. Dann folgte ein Schmerzensschrei. Bob taumelte zurück. Peter sprang seinem Freund zu Hilfe. Der Eindringling duckte sich und tauchte erstaunlich geschickt unter den beiden hinweg. Er hob den länglichen Gegenstand, den er bei sich trug. durch die Luft. Justus sprang erneut hinter die Uhr. Der Zweite Detektiv hingegen warf sich auf Bob, der mitten im Flur stand. Beide Jungen schlugen auf dem Boden auf. Neben ihnen schlitterte ein schmaler Gegenstand über die Terracottafliesen. Der Eindringling knurrte etwas, dann setzte er sich zügig in Bewegung, bevor Bob und Peter sich auch nur aufrappeln konnten. Doch er hatte seine Rechnung ohne Justus gemacht. Der Erste Detektiv hastete an seinen Kollegen vorbei und holte auf. Immer näher kam er dem Eindringling. Es rumste. Anscheinend sprang Bahamas gegen die Küchentür. Justus kümmerte sich nicht darum. Er legte noch einen Zahn zu. Fast hatte er den Flüchtenden erwischt. Nur noch ein Meter! Er wollte gerade die Hand ausstrecken, als direkt vor ihm eine Tür aufging. Es war zu spät zum Bremsen. Justus prallte mit voller Wucht frontal auf das Holz. 

»Ich hab Angst!« Jamie war auf den Flur getreten. »Geh zurück ins Zimmer!«, rief Peter. Mit einem Satz sprang er über den gekrümmt am Boden sitzenden Justus hinweg und hastete hinter dem Schatten her. Draußen sprang ein Motor an. Peter machte auf dem Absatz kehrt und wandte sich in Richtung Garderobe, wo er seine Autoschlüssel abgelegt hatte. Bob rannte hinaus auf den nächtlichen Parkplatz. Der Schatten sprang in einen alten Dodge. Der dritte Detektiv setzte zu einem Sprint an, doch da fuhr der Wagen auch schon los. »Die schnappe ich mir!« Peter kam aus dem Haus gelaufen. Barfuß und nur mit T-Shirt und Boxershorts bekleidet sprang er in seinen MG. »Bleib du bei Justus und den Kindern!«





Die Einbrecher gaben trotz der kurvenreichen Strecke Gas. Peter hatte Mühe, den Dodge nicht aus den Augen zu verlieren. Schneller als erlaubt steuerte er sein Auto den Hügel hinab. Et Gebüsch vorbeiraste. Der Zweite Detektiv hoffte, dass Elsa Pitkätossus Kater im Haus waren. Nicht, dass er am Ende noch ein Haustier überfuhr! Die Straße gabelte sich. Fast wäre Peter auf einen Felsüberhang gefahren, der auf der rechten Seite in die Straße ragte. Er riss das Lenkrad herum und bremste kurz. Der MG reagierte sofort, doch Peter atmete nicht auf. Im Gegenteil, wütend bemerkte er, dass er durch das Manöver Zeit verloren hatte. Der andere hatte an Vorsprung gewonnen! Doch dann sah er die Bremslichter des Autos an der Kreuzung zur Küstenstraße aufleuchten. Peter wusste, dass es dort eine Ampel gab. Wenn er Glück hatte, musste der Dodge länger halten. Der Zweite Detektiv kuppelte und trat das Gaspedal voll durch. Kies spritzte auf. 

Am Rande des Tempolimits steuerte er seinen Sportwagen die steile Straße hinab. Er nahm die Kurven so knapp wie möglich und dachte gleichzeitig, dass kein Einbrecher es wert war, so den Hals zu riskieren. Wenn der MG über die Böschung stürzte, würde er den Flüchtenden gar nicht mehr zu fassen kriegen. Die nächste Kurve nahm Peter etwas vorsichtiger. Unten sprang die Ampel bereits wieder auf Grün. Der Dodge bog zügig nach links ab. Peter folgte ihm. Bei Gelb schoss der MG auf die Kreuzung und schlitterte mit quietschenden Reifen in die Kurve. Nach einem Kilometer passierte er das Schild ›Danke für Ihren Besuch in Rocky Beach!‹. Peter war viel zu schnell, um die Worte zu lesen, aber er kannte sie auswendig. Nach einem weiteren Kilometer verließ der Dodge vor ihm die Küstenstraße in Richtung Meer, bremste jedoch nicht ab. Mit mindestens 70 Stundenkilometern brauste er über einen unbeschrankten Bahnübergang. Peter sah aus den Augenwinkeln, dass sich aus dem Norden ein Güterzug näherte, ein äußerst langer Güterzug! Wenn er den Wagen nicht verlieren wollte, erreichen! Er spürte, wie das Gaspedal unter seinem nackten Fuß anschlug. Wenn jetzt die Polizei kam, würde er seinen Führerschein für lange Zeit loswerden. Der Motor des MG heulte auf wie ein wütendes Tier. Gleichzeitig leuchteten rechts die Lichter des Zuges auf. Peters Sportwagen näherte sich dem Bahnübergang und schoss über die Schienen. Kurz darauf donnerte der Zug hinter ihm vorbei. Peter keuchte. Seine Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Das war knapp gewesen. Viel zu knapp! Er durfte sich nicht ständig zu solchen Aktionen hinreißen lassen. Hätte seine Freundin Kelly im Auto gesessen, so wäre dies wahrscheinlich der Moment gewesen, an dem sie ihm mit ihrer Handtasche einen Schlag versetzt und dann mal wieder mit ihm Schluss gemacht hätte. »Ich fahre ja schon langsamer!«, sagte er zu sich selbst. Allerdings drosselte er das Tempo kaum merklich. Der Dodge vor ihm fuhr über eine kleinere Kreuzung und bog dann um eine Kurve. Ausgerechnet als Peter gerade aufholte, sprang die Ampel auf Rot. Von links kam ein grüner Pontiac angefahren. Peter fluchte und trat auf die Bremse. Der MG kam einen Meter hinter der Haltelinie zum Stehen. Der Zweite Detektiv schlug aufs Steuerrad. Als die Ampel wieder grünes Licht zeigte, fuhr er zerknirscht los. Wieder gab er Gas, doch hinter der Kurve konnte er keine Rücklichter mehr entdecken. Er hatte den anderen Wagen aus den Augen verloren. 





»Das ist echt mehr Blut, als ich an einem Tag verkraften kann!« Bob wrang ein nicht mehr ganz sauberes Geschirrhandtuch aus. »Muss er jetzt sterben?«, fragte Sammy mit einem besorgten Blick auf Justus, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte. Sein Pyjama war von oben bis unten mit Blut befleckt. Noch immer tropfte es dunkelrot aus seiner Nase. »Geht ins Bett!«, rief »Hör auf zu reden, Just. Sonst läuft dir das Blut in den Mund!« Bob presste dem Ersten Detektiv das nasse Handtuch in den Nacken.

»Du musst einen Verband drumwickeln, dann hört es auf!«,

 meldete sich Jamie zu Wort.

 Justus brummte etwas Unverständliches.



»Willst du einen Eisbeutel für deine Stirn?« Bob wartete keine Antwort ab, sondern öffnete den Kühlschrank. »Welcher Idiot bringt Türen auch so an, dass sie in Richtung Flur aufgehen? Fast hätten wir den Einbrecher gehabt! Schade, dass er eine Strumpfmaske getragen hat.« Er füllte ein paar Eiswürfel in eine Plastiktüte.


»Hast du wenigstens das Auto gesehen?«, stöhnte Justus. »Es war ein Dodge, älteres Baujahr. Rot oder orange. Die Farbe konnte ich leider in der Dunkelheit nicht so genau erkennen.« »Was für ein Modell?« Der Erste Detektiv streckte die Hand aus. Bob gab ihm die Tüte mit den Eiswürfeln.


»Ja, was für ein Modell?«, fragte nun auch Jamie. »Ich weiß nicht.« Bob trocknete sich die Hände ab. »Peter ist der Autoexperte. Ich denke, er kann uns mehr sagen.«





»Es war ein Dodge Charger, das Sportmodell aus den 70er-Jahren.« Peter ließ sich neben Justus auf einen Stuhl fallen. Nachdem er den Wagen an der Ampel verloren hatte, war er noch durch die kleinen Straßen im Küstengebiet gefahren, doch den Dodge hatte er nicht mehr entdecken können. »Ich hatte ihn fast. Wenn ich doch bloß nicht gehalten hätte!« »Es war richtig zu bremsen.« Bob setzte sich zu seinen Kollegen. »Du hättest immerhin deinen Führerschein verlieren oder gar einen schlimmen Unfall bauen können.«


Peter verschwieg seinen Freunden lieber, dass es am Bahnüber


worden, dass er zu viel riskiert hatte. Aber es war besser, nicht darüber zu reden. Keine Frage, das Justus ihm einen Vortrag über die Straßenverkehrsordnung halten würde und ihn dann über die Folgen von zu schnellem Fahren aufklären würde. Peter setzte ein unschuldiges Gesicht auf und schenkte sich eine Cola ein.


»Wo ist er denn überhaupt abgebogen?«, fragte der Erste Detektiv leidend.


»Kurz hinter der Stadtgrenze ist er runter zum Südstrand Richtung Reina Del Mar. Da, wo die Hometrailer stehen. Dr. Frears hat es ja gestern schon gesagt: Es ist keine gute Gegend.« »So viele Straßen gibt es da aber nicht!« Bob spielte gedankenverloren mit einem Brocken Hundefutter, der von Bahamas’ Mittagessen übrig geblieben war. 


»Nein, insgesamt sind es nur fünf. Vier davon enden an der Strandpromenade. Der DeLuca Drive hingegen führt runter zu einer Strandbar und verläuft dann am Wasser entlang Richtung Santa Monica. Aber da war kein Dodge und auch sonst kein Auto in Sicht.«


»Dann hat der Wagen irgendwo geparkt, oder ist in Deckung

 gegangen.« Justus legte seinen Eisbeutel ab. »Du hättest ausstei

gen und dich umsehen können!« 

»In Unterhosen? Nein danke!« 



»Seltsam«, überlegte Bob, »heute Mittag hat Dr. Frears noch so komisch reagiert, als du vorgeschlagen hast, nach Reina Del Mar runterzufahren. Und heute Nacht verfolgst du einen Einbrecher bis dorthin.«


»Wird Zeit, dass du eine logische Schlussfolgerung aus all den Fakten ziehst, Just«, meinte Peter.


»Es ist drei Uhr in der Früh, wir haben einen langen Tag hinter uns, und ich habe gerade eine wenig erfreuliche Begegnung Hirn nicht einwandfrei arbeiten!« Justus nahm den Plastikbeutel wieder vom Tisch und drückte ihn erneut auf seine Stirn. »Dann kannst du dir endlich mal vorstellen, wie es ist, mit ganzem Körpereinsatz zu ermitteln. Sonst bekomme immer ich die blauen Flecken ab.« Peter betrachtete Justus’ geschwollene Nase. »Danke für dein rührendes Mitleid!«


»Bitte!« Peter tätschelte seinem Freund die Schulter. Dann wandte er sich an Bob. »Habt ihr das Ding gefunden, das der Einbrecher abgeschossen hat?«


»Ja, haben wir. Ein Glück, dass du mich aus der Flugbahn gestoßen hast! Es war ein Betäubungspfeil! Gefüllt mit einem flüssigen Narkosemittel.«


»Genug, um ein etwa 80 bis 90 Kilogramm schweres Tier niederzustrecken«, sagte Justus. »Bob hat den Pfeil zur Sicherheit in den Badezimmerschrank geschlossen. Immerhin wurde die Injektion nicht ausgelöst, und der Pfeil ist daher nach wie vor geladen. Nicht auszudenken, was alles passieren könnte, wenn das in die Hände der Kinder gerät!« 


»Zum Glück kann man bei einem Betäubungsgewehr nicht so einfach nachladen«, sagte Bob. »Der Einbrecher konnte also nicht gleichzeitig fliehen und erneut auf uns schießen.« »Ach«, stellte Peter erstaunt fest. »Das wusste ich gar nicht.« »Und du bist ihm trotzdem nachgerannt?«, fragte Justus ungläubig.


»Ja, ich dachte, ich weiche den Schüssen einfach aus!« »Manchmal bist du echt unglaublich leichtsinnig. Und immer dann, wenn es wirklich gefährlich ist!«, schimpfte Bob. »Das Adrenalin im Blut schaltet bei mir alle Bedenken aus.« Peter stand auf. »Willst du neues Eis, Just?«


»Ja!«, murmelte Justus. »Stracciatella mit Schokosoße und 



  


Ein mysteriöser Montag





»Das ist Sammys Hemd!«, protestierte Jamie am Morgen, als Justus ihm die Sachen zurechtlegte. Der Erste Detektiv war etwas blasser als sonst. Dafür lag ein bläulicher Schimmer über seiner Stirn und seiner Nase. »Dann nimm das hier!« Er zog ein T-Shirt mit einem lachenden Fußball auf der Vorderseite aus dem Koffer der Kinder. »Das ist hässlich!« »Zieh es an!« Justus warf das T-Shirt aufs Bett. 


Aus dem Bad kam Geschrei. »Also ich würde Sammy ja nicht waschen«, sagte Jamie. »Er kratzt und beißt. Außerdem ist das heiße Wasser kaputt.«


Justus stöhnte und ging zum Badezimmer hinüber. Sammy stand in seiner durchweichten Pyjamahose mitten in einer riesigen Wasserlache auf den Fliesen. Bob versuchte, sich dem Kleinen mit einer Seife zu nähern, während Peter die Duschbrause im Anschlag hielt. »Vorsicht!«, zischte der Zweite Detektiv, als Justus in den Raum trat. »Er beißt!«


»Ich weiß.« Justus ging geradewegs auf das Kind zu. »Hör zu«, sagte er im Tonfall eines Generals, »wir haben seit deinem unmöglichen Verhalten am gestrigen Abend kein Jod mehr. Auch das Verbandsmaterial geht drastisch zur Neige. In Anbetracht dieser Situation verbiete ich dir ab sofort Toben, hektisches Rumlaufen, das Anfassen von gefährlichen Gegenständen und das aggressive Angreifen von Menschen und Tieren. Verstanden?« Sammy hatte wohl kein einziges Wort verstanden, aber alleine der Ton von Justus schien ihn komplett einzuschüchtern. »Nachher wird gebadet! Keine Widerrede. Jetzt geh ins Kinderzimmer und zieh dich an!«


»Mangelhafte Hygiene kann tödlich sein.« Justus verschränkte die Arme. »Aber in diesem Fall sehe ich noch keine unmittelbare Lebensgefahr. Außerdem haben wir Wichtigeres zu tun. Peter, ich möchte, dass du noch einmal zu Mrs Pitkätossu gehst. Zum einen dürfen wir sie nicht aus den Augen lassen, und zum anderen hat sie gestern möglicherweise etwas beobachten können. Achte darauf, ob sie irgendwie merkwürdig reagiert. Bob und ich untersuchen so lange das Haus. Ich möchte rausfinden, ob etwas fehlt. Außerdem muss ich mir Gedanken darüber machen, was der Einbrecher im Büro von Dr. Wadleigh gesucht haben könnte.«


»Sollten wir nicht die Polizei einschalten? Oder wenigstens Dr. Frears anrufen?«, fragte Bob.


»Noch nicht. Die Polizei können wir immer noch rufen, wenn etwas fehlt. Und Dr. Frears traue ich in dieser Angelegenheit nicht. Er verschweigt uns etwas. Das ist mehr als offensichtlich.«





Elsa Pitkätossu saß zwischen zwei Oleander-Kübeln auf ihrer Veranda und rauchte. »Na, die Nacht überlebt?«, fragte sie. »Na ja, es floss reichlich Blut, aber sonst war es einigermaßen okay.« Peter wedelte den Qualm weg.


»Setzt dich doch!« Sie wies auf einen Korbstuhl. »Perfektes Strandwetter. Aber davon habe ich nichts. Außerdem werde ich gießen müssen.« Sie blickte auf das Blumenmeer vor der Veranda, das in der Sonne vor sich hinwelkte. Ein schwerer, süßlicher Geruch lag in der Luft. »Aber du bist garantiert nicht hergekommen, um über das Wetter oder meine Pflanzen zu plaudern. Wahrscheinlich machst du dir nicht einmal was aus Blumen!« »Ehrlich gesagt, nein.«


»Das dachte ich mir. Also, was führt dich heute hierher?« »Haben Sie gestern etwas Merkwürdiges beobachtet?«, fragte


»Nein, was soll ich denn beobachtet haben?«


»Einen Wagen. So zwischen ein und zwei Uhr.«

 »In der Nacht?«

 »Ja.«

 »Zu dieser Zeit schlafe ich.«

 »Schade.«



»Ich sitze ja nun wirklich fast den ganzen Tag draußen, aber nachts stelle ich meine Beobachtungen für gewöhnlich ein.« »Haben Sie denn vielleicht wenigstens am Tage etwas gesehen? Vielleicht einen Mann, der das Museum beobachtet, oder vielleicht einen orangefarbenen Dodge?« Er sah sie aufmerksam an. Offensichtlich schien die Erwähnung des Autos Elsa Pitkätossu jedoch nicht aus der Fassung zu bringen. Im Gegenteil, sie schien ernsthaft nachzudenken. »Gestern nicht. Aber der Dodge war am Dienstag oder Mittwoch hier.«


»Wirklich? Haben Sie den Fahrer erkennen können?« »Er war mittelgroß und hatte hellbraune Haare. Mehr konnte ich auf die Entfernung nicht erkennen. Der Mann hat vor dem Museum geparkt und ist dann ins Haus gegangen.« »Wissen Sie vielleicht, was er von Dr. Wadleigh wollte?« »Winston und ich haben seit Tagen nicht mehr miteinander gesprochen. Normalerweise besuche ihn ab und zu. Immerhin sind wir Nachbarn. Manchmal haben wir zusammen etwas getrunken und über alles Mögliche geredet. Aber seit Anfang der Woche ist die Stimmung angespannt. Er und Dr. Frears wirkten plötzlich verändert! So, als würde sie etwas belasten.« »Können Sie sich an etwas Bestimmtes erinnern?«, fragte Peter eifrig. Das Gespräch entwickelte sich in die richtige Richtung! »Na ja«, Elsa Pitkätossu machte eine Pause und sah den Zweiten Detektiv nachdenklich an, »am Montag hat Winston mich gebeten, die Kinder zu mir zu nehmen. Nur für ein paar Stun mir nichts Genaueres verraten. Schließlich ist er dann mit Dr. Frears und zwei von seinen mexikanischen Bauarbeitern in deren Pick-up weggefahren. Als sie wiederkamen, war es schon dunkel. Anstelle von Winston kam Dr. Frears rüber und hat die Jungs und diesen schrecklichen Hund wieder abgeholt.« Sie nahm einen Zug und pustete den Rauch in die Luft. »Eine Stunde länger, und ich hätte das Vieh noch ausgesetzt. Meine Kater hatten die schlimmste Zeit ihres Lebens!« »Und Dr. Wadleigh? Haben Sie ihn nach diesem Abend noch einmal gesprochen?«


»Nur kurz. Am Mittwochmorgen, etwa eine Stunde, bevor der Mann in dem Dodge kam. Winston hatte diese Wunde am Arm, und es ging ihm nicht gut. Nach einem kurzen Wortwechsel hat er mir gesagt, dass er keine Zeit für ein längeres Gespräch hätte. Da bin ich wieder nach Hause gegangen.«





»Im Museum fehlt nichts«, sagte Justus, als sich Peter zu ihnen gesellte. »Aber dafür wurden drei Schränke durchwühlt.« »Du riechst wie eine angebrannte Fußmatte!« Sammy sah Peter missbilligend an. Der schnüffelte sofort an seinem T-Shirt. »Ich bin geräuchert worden. Dafür habe ich großartige Neuigkeiten!« Ohne ein Detail auszulassen, berichtete der Zweite Detektiv, was ihm die Nachbarin erzählt hatte.


»Wenn die Frau überhaupt die Wahrheit sagt«, wandte Justus ein. »Wir müssen nach wie vor davon ausgehen, dass sie uns eventuell manipulieren will.« Er drehte sich zu den Kindern. »Stimmt es, dass ihr Montag bei Elsa Pitkätossu wart?« Jamie nickte. »Kannst du dich noch an Montag erinnern?«


»Grandpa ist mit uns im Auto rumgefahren und wir haben ganz viele langweilige Sachen gekauft! Und es war doof!« »Grandpa ist weggefahren.« Jamie sah angestrengt auf seine geringelten Socken hinab. »Mit einem hässlichen grauen Auto. Das hat den Bauarbeitern gehört!«


»Kannst du dich erinnern, wann sie zurückgekommen sind?« »Um tausend Uhr!«, erklärte Jamie.


»Mit anderen Worten, es war spät«, stellte Justus forsch fest. »Ja, es war dunkel. Sammy wollte sofort rüber, aber dann war das Auto gar nicht da.«


»Dein Grandpa hat also nicht auf dem Parkplatz geparkt?«

 »Nein. Aber dann ist Dr. Frears gekommen und hat uns geholt.

 Und wir durften nichts fragen!«

 »Gar nichts!«, sagte Sammy empört. 



»Die Spuren in der Wendekurve!« Justus lehnte sich zurück. »Die könnten von dem Wagen der Mexikaner stammen. Vielleicht hat Dr. Wadleigh Montagnacht tatsächlich dort geparkt.« »Wir könnten versuchen, die Mexikaner aufzutreiben«, sagte Bob.


»Als ob die uns das verraten würden.« Peter wühlte im Küchenschrank. »Außerdem sollten wir lieber nach dem Dodge suchen!« »Ja, wir könnten es mit der Telefonlawine versuchen«, schlug Bob vor. Er spielte auf ein System an, das Justus vor einigen Jahren erfunden hatte. Dabei rief jeder von ihnen eine Reihe von Freunden an und gab eine Suchmeldung durch. Diese Freunde riefen dann wiederum ihre Freunde an, bis sämtliche Kinder und Jugendliche der Gegend Bescheid wussten. »Super Idee!«, stimmte Peter zu.


»Wir machen das, wenn wir bei den Arbeitern nicht weiterkommen. Die Telefonlawine ist genial, aber sie hat auch ihre Tücken. Nicht nur, dass sie immer einige Zeit braucht und dass es diverse Falschmeldungen gibt, oft werden die verbrecherischen Individuen dadurch auch noch vor uns gewarnt. Das »Also ich helfe dir gerne bei den Nachforschungen, aber erst einmal mache ich Frühstück!« Peter riss eine Packung Kekse auf. Jamie und Sammy griffen sofort zu. »Will jemand Kaffee?« Justus nahm sich einen Keks. »Ich sehe mich noch mal im Büro von Dr. Wadleigh um. Vielleicht hat er sich die Adressen oder Telefonnummern seiner Arbeiter notiert.« 


Im Büro von Dr. Wadleigh sah es genauso chaotisch aus wie im Ausstellungsraum. Hier standen zwar keine Farbtöpfe und Leitern herum, dafür gab es kaum einen freien Millimeter zwischen den ganzen Bücherstapeln, den Zettelhaufen und Unterlagen. 


Justus seufzte und begann zu wühlen. Nach einiger Zeit kam Peter ins Zimmer und reichte ihm eine Tasse. »Na, schon was gefunden?«


»Tausend Rechnungen, aber kein Hinweis auf die Handwerker.« »Na ja, die mexikanischen Hilfsarbeiter stellen üblicherweise auch keine Rechnungen aus.«


»Ha! Ein Kalender!« Justus zog ein kleines Büchlein unter einem Aktenordner hervor.


Peter sah interessiert über Justus’ Schulter. »Na sieh einer an. Am Montag wollte Dr. Wadleigh Lebensmittel und Hundefutter kaufen.«


»Und Bilderrahmen, Kübelpflanzen, Glühbirnen, Elektrozu

behör und ein Schraubenzieher-Set!« Justus sah plötzlich fins

ter drein. 

»Was ist?«, fragte Peter.



»Er hat ›DeLuca Drive‹ unter die Notizen geschrieben.« Der Erste Detektiv fuhr sich durch die dichten schwarzen Haare. »Da liegt das Geschäft von Madsen, diesem Kretin von einem Gebrauchtwarenhändler! Wie kann man da nur etwas kaufen? Jeder vernünftige Mensch weiß, dass Onkel Titus die besseren Peter lachte. »Hey, nimm das nicht so ernst! Vor lauter Wut siehst du schon rot und verlierst den Überblick.« »Wie?« Justus sah zu Peter auf.


»Am oberen Ende des DeLuca Drives liegen zufällig auch noch ein Heimwerkerbedarf sowie ein heruntergekommenes Lebensmittelgeschäft. Und zwei Straßen weiter gibt es auch noch einen Blumengroßhandel.«


»Gut, Dr. Wadleigh muss also nicht unbedingt bei Madsen eingekauft haben. Aber wieso verliere ich den Überblick?« »Weil du beim Stichwort DeLuca Drive sofort an euren Konkurrenten gedacht hast und nicht an gestern Nacht!« Peter grinste. »Gestern Nacht?« Justus kratzte sich am Kopf. »Du hast gerade echt eine lange Leitung!«


»Entschuldige«, protestierte Justus, »ich habe gefühlte zwei Stunden geschlafen, eine Beule am Kopf und eine Nase, die sich anfühlt, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden!«


»Dann helfe ich dir mal auf die Sprünge!« Peter setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. »Also: Genau am DeLuca Drive habe ich gestern Nacht den Dodge aus den Augen verloren!« Justus riss die Augen auf. »Was? Aber dann gibt es ja vielleicht tatsächlich einen Zusammenhang zwischen dem Einbruch, Dr. Wadleighs seltsamem Benehmen und den Ereignissen vom letzten Montag!«


»Genau! Was ist, wenn Dr. Wadleigh während seiner Einkaufstour etwas Ungewöhnliches beobachtet oder angestellt hat?«, überlegte Peter. 


»Möglicherweise gibt es dafür sogar Zeugen: die Kinder! Am besten, wir nehmen uns gemeinsam mit ihnen alle Geschäfte vor, die Dr. Wadleigh am Montag besucht haben könnte. Vom »Wenn du es ertragen kannst, der Konkurrenz ins Auge zu schauen!«, grinste Peter. »Aber wer weiß, vielleicht parkt da ja ein orangefarbener Dodge mitten auf dem Schrottplatz, und wir können den Fall an Ort und Stelle lösen!«


Justus sah unzufrieden drein. »Schön wäre es, aber leider kann sich dieser runtergekommene Schrotthändler keinen Sportwagen leisten. Im Gegenteil: Sein Sohn hat gerade erst in der ›Rocky Beach Today‹ sein Motorrad zum Verkauf angeboten. Die sind doch ständig in Geldnot! Soweit ich weiß, fahren sie einen zerbeulten, alten Laster.«


»Na ja, bleiben ja noch die drei anderen Geschäfte.« Peter stand auf. »Ich hole noch eine Flasche Cola und etwas Proviant, und dann kann es losgehen!« 


»Und was ist mit den Mexikanern und den Geräuschen in der Wendekurve?«


»Das ist doch jetzt egal!« Peter war schon halb aus der Tür. »Keine Informationsquelle ist jemals egal. Ich würde sagen, du guckst dich hier weiter um. Vielleicht hat Dr. Wadleigh sich ja doch die eine oder andere Adresse notiert. Wenn du nichts findest, fährst du rüber nach Little Rampart. Die meisten Hilfsarbeiter wohnen dort. Sieh dich nach einem grauen Transporter um, okay?« »Und wenn ich da nicht weiterkomme?« »Dann fährst du die anderen Viertel ab.«


»Das kostet Benzin und ist vollkommen sinnlos!« »Nimm das Fahrrad, und sieh es als sportliche Herausforderung! Und dann schau dich bitte noch in der Wendekurve nach weiteren Spuren um. Alles kann von Bedeutung sein.« »Na danke! Und ihr dürft ans Meer fahren.«


»Das Leben ist eben ungerecht! Um sechzehn Uhr treffen wir uns wieder hier im Museum.«



  


Angriff aus der Finsternis





»Da sind wir!« Bob parkte seinen Käfer vor dem Heimwerkerbedarf »Copperhead Tools«. »162 DeLuca Drive. Unsere erste Station.«


Justus stieg aus dem Auto und sah sich um. Der Laden lag oberhalb der Bahnschienen. Das Meer war von hier aus nur als schmaler blauer Streifen zwischen den Häuserblocks zu erkennen. »Wart ihr hier?«, fragte er die Kinder. 


Jamie zögerte kurz, dann entdeckte er im Schaufenster die kleine Nachbildung eines Feuerwehrwagens, der mit blinkenden Leuchten auf einem kleinen Sockel rotierte. »Ja! Hier waren wir!« 


»Und ist hier etwas passiert? Hat euer Großvater sich seltsam verhalten?«


Sammy schüttelte den Kopf und presste seine Hände gegen das Schaufensterglas.


»Gehen wir doch trotzdem mal rein!« Bob öffnete die Tür. Ein elektronisches Glockenspiel erklang. »Copperheads Tools« war nicht besonders groß. Dafür wurde fast jeder Zentimeter genutzt. Die hohen Regale waren bis zur Decke vollgestopft mit Bohrmaschinen, Kabeltrommeln, Klebepistolen und vielem mehr.


»Kann ich euch helfen?«, fragte eine beleibte Frau, die trotz der Wärme ein Flanellhemd trug.


»Wir möchten gerne einen Zollstock kaufen«, sagte Justus, ohne zu zögern. 


»Die findest du da drüben!« Sie zeigte auf ein Regal. »Danke!«


»Wart ihr nicht schon mal hier?« Die Frau sah hinunter zu 


»Ja, und wir haben einen Kaubonbon bekommen!« »Stimmt!« Die Frau im Flanellhemd griff nach einem Glas, das neben der Kasse stand. »Euer Opa hat ja einen richtigen Großeinkauf gemacht.« Sie ließ die beiden Kinder ins Glas greifen. Dann wandte sie sich an Justus und Bob. »Wollt ihr auch?« »Dazu bin ich zu alt«, erklärte Justus, während er so tat, als müsse er sich für einen der vielen Zollstöcke entscheiden. Bob hingegen griff in das Glas mit den bunten Kugeln. »Danke« »Dafür nicht«


»Betreiben Sie das Geschäft ganz alleine?«, fragte Bob und sah sich um.


»Klar. Auch Frauen können durchaus ihren Mann stehen. Und der Laden läuft, das kann ich euch sagen!«


»Ich nehme den hier« Justus hielt der Frau einen grauen Zoll

stock hin.

 »Das macht zwei Dollar!«

 Justus bezahlte, dann verließen sie den Laden.



»War nicht gerade aufschlussreich«, seufzte Bob. »Nun, immerhin wissen wir, dass hier nur die Flanelldame arbeitet, die wiederum keinen Dodge fährt.« Er deutete auf den Parkplatz neben dem Laden. Auf dem kleinen Parkplatz neben dem Laden stand ein blauer Chevy, auf dessen Heck ein großer Aufkleber mit der Aufschrift »Copperhead Tools« klebte.





Im Lebensmittelgeschäft »Jacob Brown« erging es ihnen ähnlich wie bei »Copperhead Tools«. Ein älterer Mann mit mehr Tattoos als Haaren verkaufte ihnen eine Dose Erdnüsse, erkannte die beiden Kinder und schenkte ihnen jeweils eine Handvoll überreifer Erdbeeren. Vor dem Laden stand nur ein verrostetes Fahrrad. Jacob Brown besaß keinen Führerschein. kaufte und Jamie und Sammy eine ganze Reihe Erdbeerflecken hinterließen, hatte man weder die Kinder, noch den Großvater gesehen. Erst beim Verlassen des Ladens fiel Jamie ein, dass sie am Montag tatsächlich nicht dort gewesen waren. Der Erste Detektiv verdrehte die Augen. »Als Informationsquelle nahezu unbrauchbar!« Er stellte den Kaktus in den Wagen. Dann fuhren sie zur letzten Station: dem »Gebrauchtwarenhandel T. Madsen«.

Justus war bislang nur ein einziges Mal mit Onkel Titus dort gewesen, und das war bereits Jahre her. Der Schrottplatz von T. Madsen hatte sich jedoch kaum verändert. Noch immer wirkte das Gelände wie eine Mischung aus Piratenlager und Bauspielplatz. Feiner Sand fegte über die aufgetürmten Haufen aus verbeulten Autos, ausgedienten Badewannen, Kühlschränken oder Sofas. Dazwischen rostete ein Hubschrauberwrack vor sich hin. Ein Dodge war jedoch nicht zu sehen. »Cool!«, sagte Jamie.


»Weißt du, was dein Grandpa hier gekauft hat?« Justus blieb unter dem runden Torbogen zum Schrottplatz stehen. »Hier?« Jamie sah zu dem Ersten Detektiv auf. »Nichts! Wir waren nicht hier!«


»Wirklich nicht?« Justus klang beinahe enttäuscht. Jamie schüttelte den Kopf. »Aber wir waren da!« Er zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dort lag ein weißer Flachbau, der schon bessere Tage gesehen hatte. Über der Tür warb eine Neonanzeige mit einem überdimensionalen Fisch für die »Beach Bar Barracuda«. »Ihr wart in der Bar?« »Ja, Sammy hatte Durst!« »Ganz doll Durst!«, bestätigte Sammy.


»Sollen wir uns das mal angucken?«, fragte Bob unschlüssig.


»Vielleicht.« Justus sah nicht überzeugt aus. »Aber es spricht nichts dagegen, dort eine Limonade zu trinken und sich mal umzuhorchen.«





Peter hatte Bahamas so in der Lenkradtasche verstaut, dass der Dackel rausgucken konnte, ohne zu entkommen. Dann war er mit seinem Rennrad kreuz und quer durch Little Rampart gefahren, allerdings ohne auch nur einen einzigen grauen Transporter erblickt zu haben. Am Parkersten Park hatte er dann endlich einen Wagen entdeckt, der auf die Beschreibung zutraf. Doch gerade als Peter dabei gewesen war, sein Fahrrad anzuschließen und sich den Transporter anzusehen, war eine Frau mit einem kleinen Kind vom Spielplatz gekommen und in den Wagen gestiegen. 


Schließlich war Peter es leid geworden, nach dem Transporter zu suchen, und war zurück zum Museum gefahren. Dort machte er sich ein Sandwich und überlegte, was als Nächstes zu tun war. Dabei fiel ihm der unglückliche Blick von Bahamas auf, der den halben Tag in der Tasche verbracht hatte. »Meine Güte! Dein Wasserstand muss bis zu den Ohren reichen! Du musst dringend Gassi gehen, was?«


Peter schnappte sich sein Sandwich und ging mit dem Hund hinaus. Der wuselte zum nächsten vertrockneten Strauch und hob sein Bein. Der Zweite Detektiv kaute derweil gedankenverloren auf seinem Brot herum. Die Sonne brannte noch unbarmherziger als am Vortag. Missmutig erinnerte Peter sich daran, dass es noch einen verdächtigen Ort gab, der dringend untersucht werden musste: die Wendekurve!


Gemeinsam mit Bahamas machte er sich auf den Weg. Der Hund schnüffelte hier und da, bellte einmal, folgte dem Zweiten Detektiv jedoch bereitwillig. Erst als sie die Wendekurve erreichten,


»Was ist, alter Junge?«, fragte Peter.


Der Hund starrte die schroffe Steigung des Hügels an. »Ist da etwas?« Peter wollte Bahamas holen, doch der knurrte. »Schon gut, dann sehe ich eben alleine nach!«


Der Zweite Detektiv ging hinüber zu den Felsen. Die Ranken, die über die Steine wucherten, waren verdorrt. Während er den letzten Bissen seines Brotes vertilgte, schob er das welke Laub beiseite. Fast hätte er sich verschluckt. Hinter den Ranken lag nicht etwa der nackte Felsen, sondern ein Gitter! Bahamas gab erneut ein Bellen von sich. Doch Peter achtete nicht auf den Hund. Voller Eifer schob er nun weitere Ranken weg. Kurz darauf blickte er auf einen etwa mannshohen Eingang, der von einem rostigen Gitter abgesperrt wurde. Peter kniff die Augen zusammen. Er blickte durch die Gitterstäbe in einen dunklen Schacht. Der Raubtiergeruch war fast unerträglich. Bahamas winselte. »Also gut, dann wollen wir mal!« Peter griff in seine Hosentasche und zückte sein Dietrichset. Er war ein Ass darin, Türen und Schlösser zu knacken. Das Schloss an dieser Tür war für ihn kein Hindernis. Peter suchte einen passenden Dietrich raus. Kurz darauf machte er sich grinsend ans Werk. Er, Peter Shaw, würde das Rätsel um den Säbelzahntiger lösen – bevor Justus auch nur auf die richtige Spur kam! Er malte sich die verdutzten Gesichter seiner Freunde aus. Das Schloss gab nach und öffnete sich mit einem leisen Klicken. Peter lächelte zufrieden. Dann schob er ganz vorsichtig die Gittertür auf. Sie quietschte. Dem Zweiten Detektiv war nicht ganz wohl bei der Vorstellung, einfach so in die Dunkelheit zu treten. Immerhin war es gut möglich, dass sich im Felsen tatsächlich ein geheimes Labor mit einem ausgewachsenen Säbelzahntiger befand! Er zögerte und blieb in der Tür stehen. Justus hätte ihn jetzt sicherlich einen Angsthasen genannt, nen beherzten Schritt nach vorne. Im gleichen Augenblick sprang etwas auf ihn zu: ein zottiges Wesen mit funkelnden Augen und gefletschten Zähnen!





In der Bar war nicht viel los. Ein müde aussehender Mann starrte mit glasigem Blick auf einen Fernseher, der gerade die Lokalnachrichten zeigte – ohne Ton. Hinter dem Tresen kratzte eine gelangweilte Kellnerin Lack von ihren Fingernägeln. Sie sah nicht auf, als die Jungen sich an einen der Tische setzten. »Ihr wart wirklich hier in diesem Etablissement?«, fragte Justus. »Sieht irgendwie runtergekommen aus.«


»Du kannst jederzeit gehen!« Die Kellnerin hatte den Tresen verlassen und trat zu ihnen. Sie sah Justus aus ihren grünen Augen vorwurfsvoll an.


»Schon gut«, sagte Bob beschwichtigend. »Wir hätten gerne viermal Organgenlimonade.«


»Orangenlimonade?«, wiederholte die Kellnerin, so als habe Bob etwas Ungewöhnliches gesagt. Dann musterte sie die beiden Kinder. »Hey, ihr wart doch schon mal hier, oder?« Sammy sah die junge Frau nur verschüchtert an, doch Jamie bejahte die Frage.


»Klar, mit dem alten Typen«, sagte die Kellnerin. Dann schlenderte sie wieder hinter den Tresen und knallte vier Gläser auf die Arbeitsplatte.


»Ist euch hier irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?«, fragte

 Justus leise.

 »Nö«, sagte Jamie.



»Und nach dem Besuch in der Bar? Ist da vielleicht etwas passiert?«


»Da sind wir wieder nach Hause gefahren. Und dann gab es Spaghetti!«


»Prost!« Die Kellnerin stellte ihnen die Getränke hin und wollte gleich wieder gehen.


»Warten Sie!« Der Erste Detektiv überlegte fieberhaft, wie er die

 junge Frau möglichst unauffällig in ein Gespräch verwickeln

 und dann aushorchen konnte. 

»Was ist denn noch?«



Justus sah sich unschlüssig im Raum um. Dann zeigte auf den Fernseher, auf dessen Bildschirm sich gerade das Unwetter vom Wochenende wiederholte: tosende Wellen, Feuerwehrkräfte im Einsatz, eine heulende, durchnässte Frau in einer leuchtenden Rettungsweste, ein untergehendes Fischerboot, Palmen vor einem schwarzgelben Himmel, hysterische Menschen im Jachthafen, und dazwischen die sichtlich begeisterte Fernsehjournalistin Jenny Collins. »Da war ganz schön was los!«, sagte er.


»Willst du echt übers Wetter quatschen?« Sie sah ihn misstrau

isch an. 

»Na ja«, Justus räusperte, »ich …«



»Er wollte Sie nicht anmachen, Miss.« Bob setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Wir sind nur auf der Suche nach etwas, das der Großvater der Kinder hier am Montag verloren hat.« »Und was hat das mit dem Wetter zu tun?« Die Bedienung sah hinüber zum Fernseher, wo gerade ein Bootswrack angezoomt wurde.


»Gar nichts. Mein Freund wollte nur freundlich sein und hat sich dabei etwas dämlich angestellt. Er ist nämlich schüchtern!« Bob musste sich anstrengen, das Lächeln beizubehalten, als Justus ihm unter dem Tisch einen schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein versetzte.


»Und was sucht ihr nun?« Die Kellnerin zog ihren kurzen und mindestens eine Nummer zu engen Rock zurecht.  Bob. »Können Sie sich eventuell noch erinnern, wo er am Montag gesessen hat? Und was er getan hat?«


»Er saß mit den Kindern da drüben am Tisch. So ungefähr ‘ne Viertelstunde oder so. Vielleicht auch länger. Irgendwann hat er gezahlt und ist gegangen. Aber einen Kalender habe ich da nicht gefunden. Ganz ehrlich nicht!«


»Waren denn vielleicht noch andere Leute hier?« »Nur zwei von den Surfertypen, die hier manchmal rumhängen. Der Schuppen füllt sich ja immer erst gegen Abend.« »Haben die Surfer mit dem alten Herrn gesprochen?« »Ne, die haben sich ihre Drinks geholt und sind dann wieder rausgegangen.«


»Und er hat den Raum zwischendurch auch nicht verlassen?« »Na ja, vielleicht ist er mal pinkeln gegangen. Wenn er den Kalender da verloren hat, kann ich euch nicht weiterhelfen. Ich gehe nicht aufs Männerklo. Aber vielleicht hat Dolores was gefunden. Sie wischt da montags und donnerstags nach Betriebsschluss immer noch mal durch.«


Kaum hatte sie ausgesprochen, gingt die Tür auf. Ein braun gebrannter junger Mann trat in die Bar. Er war etwa zwei Jahre älter als Justus und Bob, hochgewachsen und wirkte sportlich. Die Kellnerin lächelte verzückt, als sie ihn sah. »Hi, was führt dich um diese Zeit hierher?«


»Hier, das wollte ich Sid zurückgeben!« Er drückte der jungen Frau etwas in die Hand, das nach einem Plastikfisch aussah. »Grüß ihn von mir, Viv!« Der Junge fuhr sich durch die kurzen, von der Sonne gebleichten Haare und zwinkerte der Kellnerin zu. Sein Blick verfinsterte sich jedoch schlagartig, als er Justus sah.


»Jonas! Was machst du denn hier? Solltest du nicht besser in Rocky Beach auf euren Nobelschrott und den ganzen Edel »Jackall Madsen!« Justus’ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Mal wieder eine kleine Tour am Strand gemacht, um neue Ware aufzuklauben?«


»Jack taucht nach den Gegenständen, das ist viel Arbeit! Ich wette, du kannst nicht einmal tauchen!«, zischte Viv, die Kellnerin.


»Jonas junior kann so ziemlich gar nichts, außer Schachfiguren auf Brettchen durch die Gegend schieben.«


»Auf dem Niveau diskutiere ich nicht«, sagte Justus erbost. »Ach komm, als ob du nicht ständig über unseren Betrieb herziehen würdest.« Jackall funkelte den Ersten Detektiv an. »Klar, weil ihr uns alles nachmacht! Alleine schon euer blöder Name. Ihr hättet euch auch ›Madsens Schrotthandel‹ nennen können, aber nein …«


»›Gebrauchtwarencenter‹ klingt eben besser. Das ist doch kein

 Verbrechen!«

 »Und was ist mit dem T.?«



»Zufälligerweise fängt der Vorname meines Vaters auch mit einem T an, genau wie dein versnobter Onkel Titus! Überhaupt: Wie kann man nur Titus heißen? Das ist doch kein Name!« »Immer noch besser als ein beliebiger Treffer aus dem Tierlexikon!«, schnaubte Justus. »Schöne Familientradition: Jackall, der Schakal! Ich bin begeistert! Und wie hieß noch gleich dein Vater? Tarantel, Teichmolch oder Tsetsefliege?« Jackall lief rot an. »Du bist anmaßend!«


»Hört doch auf!« Bob war die Szene sichtlich unangenehm.

 »Das führt zu nichts.«

 »Ich finde es lustig!«, meinte Jamie.

 »Ich auch!«, sagte Sammy.



»Und, musst du deinen fahrbaren Untersatz zu Geld machen?«, fragte Justus. »Zufälligerweise habe ich gerade etwas gespart »Dir würde ich mein Motorrad nie verkaufen!«, zischte Jackall. »Und außerdem steht es gar nicht mehr zum Verkauf. Ich werde es behalten!« Er blitze Justus aus seinen beinahe türkisfarbenen Augen kalt an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Bar. Viv winkte ihm betreten hinterher. »Meine Güte, du warst echt fies!« Bob rührte mit seinem Strohhalm in der Limonade herum. »Er kann doch wirklich nichts dafür, dass sein Vater kein Geld hat.«


»Und ich kann nichts dafür, dass Onkel Titus seine Arbeit gut macht! Jackall ist immer gleich so angriffslustig!« »Weil du ihn provozierst! Du wolltest doch nicht wirklich sein Motorrad kaufen, oder?«, fragte Bob.


»Nein«, gab Justus zu. »Ich wollte ihn nur ärgern. Ich habe den dämlichen M2-Führerschein ja eh nur wegen einer Wette mit Peter gemacht. Glaubst du, ich hätte sonst Geld für ein derart nutzloses Papier ausgegeben?« Er nahm einen Schluck Limonade und verzog prompt das Gesicht. »Eiswürfel aus gechlortem Wasser!«


»Es schmeckt genauso blöd wie am Montag«, sagte Jamie. »Da musste ich mich danach sogar übergeben!«


Mit flauem Gefühl im Magen gingen sie zurück zu Bobs Käfer. Bob schnallte Jamie und Sammy auf den Kindersitzen fest, die Quentin Wadleigh den Jungen hinterlassen hatte. Justus hingegen starrte über die Straße zu ›T. Madsens Gebrauchtwarencenter‹ hinüber. T. Madsen persönlich beriet gerade einen Kunden. Er war kleiner als sein Sohn und sah bei Weitem nicht so gut aus.«


»Gibt es auch eine Mrs Madsen?«, fragte Bob, als er die Autotür aufschloss.


»Nein, ich glaube, der Typ war nie verheiratet.« »Steig ein«, sagte Bob. »Peter wartet sicherlich schon auf uns.« sagen, wir sollten noch einen Recherchestopp einlegen und mehr über Elsa Pitkätossu, die Läden hier und die ›BarracudaBar‹ herausfinden.«





Peter handelte reflexartig. Ohne nachzudenken, machte er einen Satz zurück. Gleichzeitig schlug er das Gitter zu. Ein haariger Körper prallte auf das Eisen. Peter wich zur Seite aus. Doch seine Finger drückten das Schloss zu – kurz bevor die langen weißen Zähne nach seiner Hand schnappten. Im letzten Augenblick zog er die Finger zurück. Die Bestie schnappte ins Leere. Peter starrte ungläubig auf das Tier, das sich wieder in die Dunkelheit zurückzog. Das also war das Wesen, das Dr. Wadleigh gebissen und die Bewohner des Museums in Angst und Schrecken versetzt hatte! Peter merkte, dass seine Beine zitterten. »Hört auf!«, schimpfte er. Doch seine Beine wollten sich anscheinend noch ein bisschen fürchten. »Dann eben nicht.« Er seufzte und ging zurück zum Museum.







  


Ein Rätsel wird gelöst





»Nein!«, schrie Justus und machte eine abwehrende Bewegung. Die beiden Kinder sahen dem Geschehen wie gebannt zu. »Nun stell dich nicht so an!« Tante Mathilda bückte sich und wischte mit einem feuchten Tuch über Justus Hals. »So weit kommt es noch, dass mein Neffe mit Blutflecken durch die Gegend läuft!«


»Ich kann das selbst!« Justus verzog das Gesicht. »Anscheinend nicht.« Tante Mathilda musterte ihn kritisch. »Jetzt ist es besser. Und gegen die blauen Flecken habe ich eine gute Salbe.« Sie verschwand im Haus.


Justus ließ sich resigniert in einen der Korbsessel fallen, die auf der Veranda der Familie Jonas standen. Bereits am Tor hatte Tante Mathilda ihn abgefangen und Bob alleine in die Zentrale geschickt. 


»Ihr habt einen tollen Schrottplatz!«, schwärmte Jamie. »Dürfen wir darauf spielen?«, fragte Sammy.


»Nein, wir haben nicht viel Zeit«, erklärte Justus.

 »Der ist viel schöner als der von diesem Mading! Aber ihr habt

 keinen Hubschrauber!«

 »Madsen«, korrigierte Justus.



Onkel Titus horchte auf. »Ihr wart bei Madsen?« »Nur kurz«, beschwichtigte Justus seinen Onkel. »Wir haben auch nichts gekauft!«


»Na, dann ist ja gut!« Onkel Titus Mine verfinsterte sich. »Er macht uns alles nach, das weißt du doch! Früher handelte er nur mit Schrott, dann kamen die Altwaren hinzu und das, was sein Sohn so alles aus dem Meer fischt. Ich weiß nicht einmal, ob das legal ist. Aber letztendlich ist mir das egal. Wir haben »Unverkäufliche Kuriositäten!«, schnaubte Tante Mathilda, die wieder auf die Veranda getreten war. Sie schraubte eine längliche Tube auf und drückte eine weiße Paste auf ihre Hand. »Schön stillhalten!«


Justus war wenig begeistert, aber er ließ seine Tante gewähren. »Mein liebes Weib, du weißt sehr wohl, dass hier noch jedes Sammlerstück seinen Käufer gefunden hat!«, sagte Onkel Titus leicht gekränkt. »T. Madsen hingegen bietet Sachen an, die so kaputt sind, dass niemand sie haben will! Kein Wunder, wenn er so keinen Umsatz macht.«


»Weißt du zufällig, was er für ein Auto hat?«, fragte Justus. »Ja, er hat diesen uralten Ford Transcontinental. Ein Wunder, dass der noch fährt.«


»Könnte es sein, dass er außerdem einen orangefarbenen Dodge Charger fährt?«, hakte Justus nach.


»Einen Dodge? Nein, auf seinem Schrottplatz steht nur der Ford. Und dann natürlich diese Rennmaschine von Jackall. Der Junge repariert alte Motorräder und verkauft sie. Aber soweit ich weiß, ist sein eigenes ein neueres Modell. Etwas zu viel Luxus für einen Teenager, wenn ihr mich fragt!«


»Die Madsens leben also gelegentlich über ihre Verhältnisse?« Justus zupfte an seiner Unterlippe.


»Hmmm«, machte Onkel Titus und strich sich über seinen gewaltigen Schnurrbart, »manchmal schon. Aber für ihr Geschäft investieren sie nicht viel. Da müsste dringend mal aufgeräumt und renoviert werden! Und dann müssten diese abschreckenden Viecher weg!« »Viecher?«, fragte Justus verständnislos.


»Madsen sammelt die Pelze von überfahrenen Tieren. Waschbären, Füchse, Hasen und was hier sonst noch an der Küstenstraße plattgemacht wird. Er hängt die Felle in seinem Büro an


»Die Armen!«, sagte Jamie betroffen.


»Ja, die Armen. Aber auch sonst hat er es mit den Tieren. Madsen hatte früher sogar mal einen Löwen!«


»Was?« Justus sah überrascht auf. »Davon wusste ich gar nichts!«


»Es ist schon lange her. Bestimmt sieben oder acht Jahre. Er hat das Tier damals in einem viel zu kleinen Käfig gehalten und anscheinend auch nicht ordnungsgemäß gefüttert. Kein Wunder, bei den hohen Fleischpreisen! Es gab Ärger mit dem Tierschutzverein. Schließlich hat er ihn abgeben müssen.« »Wo wohnt der Löwe denn jetzt?«, fragte Sammy. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist er längst gestorben. Er war damals schon uralt«, sagte Onkel Titus. »Aber ich hoffe, dass Madsen sich das nächste Mal lieber einen Hamster zulegt – etwas, das man guten Gewissens in einem Käfig halten kann.« Er schüttelte missbilligend den Kopf.


»Wollt ihr ein Stück Kirschkuchen?«, wandte sich Tante Mathilda an die Kinder. Die strahlten.


»Nein, wir müssen leider schon wieder los«, wandte Justus ein. »Der Fall geht vor!«





»Ich habe im Internet nachgesehen und bei Inspektor Cotta angerufen«, berichtete Bob, als sie wieder beim Museum waren. Er drückte Peter die Einkäufe in den Arm. »Also, um es kurz zu machen: Elsa Pitkätossu ist nicht vorbestraft. Cotta kennt sie sogar über mehrere Ecken und meinte, dass sie in Ordnung wäre. ›Schrullig, aber harmlos!‹, um es mit seinen eigenen Worten zu sagen. Die Frau vom Handwerkerbedarf hingegen hat sich wohl mal mit einem Kunden geprügelt, der nicht bezahlen wollte. Ansonsten ist sie Mitglied im kirchlichen Frauenverein und bei den Motorrad Ladies Rocky Beach.« und sah hinab auf seinen rechten Daumen, in dem ein dünner Kaktusstachel steckte.

»Der Lebensmittelladen scheint einigermaßen okay zu sein. Ganz im Gegenteil zum ›Barracuda‹! Die Bedienung ist vorbestraft, der Besitzer ist mehr als zwielichtig, und die Getränkekarte wurde im Internet als überdurchschnittlich schlecht bewertet.«


»Die Frage ist, wie das alles mit Dr. Wadleigh und dem besagten Montag zusammenpasst und mit dem SäbelzahntigerSpuk!« Justus schlug die Beifahrertür des Käfers zu. »Na ja, einige Antworten hätte ich da schon. Im Grunde ist der Fall so gut wie gelöst!« Peter grinste. »Wenn ich euch ins Haus bitten dürfte.« Er ging voran und führte seine Kollegen in den Museumsraum. »Während ihr euch die Brandung am Südstrand ansehen durftet, habe ich mich gründlich in der Wendekurve hinter dem Haus und hier im Museum umgesehen.« »Und was hast du gefunden?«, fragte Justus, sichtlich bemüht, nicht zu neugierig zu klingen.


»Also«, Peter gab dem Ersten Detektiv den Kaktus und den Zollstock in die Hand und öffnete dann in aller Ruhe die Dose mit den Erdnüssen. »In der Wendekurve wäre da zunächst einmal die Felsenkammer mit der Bestie, die Bahamas und die Kater von Elsa Pitkätossu in Angst und Schrecken versetzte.« Er warf eine Erdnuss in die Luft und fing sie mit dem Mund auf. »Bestie?«, fragte Justus tonlos.


Peter nickte eifrig. »So viel also zu unserer Wette. Eigentlich wäre jetzt ein ›Wissenschaft-Aktuell‹-Abo fällig! Aber großzügig, wie ich nun einmal bin, verzichte ich darauf!« »Ja, schon gut!« Justus war sichtlich unzufrieden mit der Situation. »Ich lag falsch. Aber ich kann mir denken, worum es geht: »Moment!«, meldete sich Peter erneut zu Wort. »Eins nach dem anderen. Du musst dich wirklich in Geduld üben, Just!« Er grinste. »Ich habe mir nämlich so meine Gedanken gemacht und überlegt, weswegen es auch hier oben im Museum so streng riecht, wenn das Biest doch unten in einer Felsenhöhle sitzt.« »Und?«, fragte Bob.


»Nun«, Peter machte eine bedeutungsvolle Pause, »es gab letztendlich nur eine Erklärung: eine Verbindung zwischen der Höhle und dem Haus, also einen Geheimgang! Ich bin daraufhin ins Museum gegangen und habe alles noch einmal ganz genau untersucht: die Wände, den Fußboden, die Schränke und das Skelett. Dabei ist mir aufgefallen, dass der Holzsockel des Säbelzahntigers versenkbare Rollen hat. Man bringt an der Seite einen Hebel an, legt diesen um, und die Rollen schieben sich unten aus dem Kasten. Dann kann man das Podest problemlos bewegen und durch die Gegend schieben.«


»Was?« Justus hastete zu dem Skelett. »Warum habe ich das nicht entdeckt?«


»Weil du nicht danach gesucht hast! Du selbst hast gesagt, dass man nur allzu oft das sieht, was die eigene Vermutung bestätigt. Alles, was dich interessiert hat, war ein Duftspender! Da hast du keine Sekunde darauf verschwendet, dir den Mechanismus des Sockels anzusehen.«


»Schon gut!«, sagte Justus so beherrscht wie möglich. »Du hast

 ihn dir also angesehen. Und? Ist unter dem Skelett nun eine

 Falltür?«

 »Ja klar! Genau wie ich es vermutet habe.« 



»Wahrscheinlich führt darunter eine Treppe oder eine Leiter in die Höhle.« Justus ignorierte Peters gute Laune. »Es ist anzunehmen, dass es sich um einen Fluchtweg handelt, der im nischen Krieges angelegt wurde. Wenn das Haus belagert wurde, konnten die Bewohner hinuntersteigen und entkommen. Es ist gut möglich, dass sich damals auch ein Waffenarsenal in der Höhle befand.«


»Das kann sein. Ich habe sie nicht weiter untersucht, und auch den Gang hinter der Falltür habe ich mir nicht angesehen. Diesem Biest da unten möchte ich nämlich nicht noch einmal begegnen«, erklärte Peter.


»Und was für ein Tier ist es nun?«, fragte der Erste Detektiv sichtlich aufgeregt.


»Du spannst uns absichtlich auf die Folter, oder?«, bemerkte Bob. »Du machst es genau wie Justus. Du wartest mit den spannenden Details bis zum Schluss.«


»Genau so mache ich es!« Peter sah voller Stolz in die Runde. »Würdest du uns jetzt bitte sagen, worum es sich hier handelt?«, sagte Justus ungnädig.


»Nur wenn du versprichst, in Zukunft nicht nur meine Limo in Ruhe zu lassen, sondern zur Abwechslung auch mal gleich mit der Sprache rauszurücken, anstatt alle spannenden Informationen zurückzuhalten.«


»Versprochen!« Justus machte eine halbherzige Handbewegung. »Ich gelobe Besserung!«


»Na gut, wenn du es so lieb versprichst: Also hier nun die Auflösung für euch, meine ehrenwerten Freunde und Kollegen …« Peter grinste. »Zunächst muss ich darauf hinweisen, dass Just mit seiner Hugenay-Vermutung natürlich total falschlag. Der Kunstdieb wurde in dem Gespräch mit dem ›bösen Mann‹ nicht erwähnt. Aber es ging auch nicht um Hygiene oder um Hühnen oder Hügel, sondern um … eine Hyäne!« »Eine Hyäne?«


»Ja! Das ist die Lösung des Rätsels. Prima, oder? Am besten, wir


Tier haben, das dringend abgeholt werden muss. Und dann schnappen wir uns die Kinder und fahren an den Strand!« Peter strahlte über das ganze Gesicht. »Jetzt ist Wochenende!« »So einfach ist das leider nicht«, gab Justus zu bedenken. »Zunächst einmal gehört die Hyäne jemandem!«


»Madsen!«, entfuhr es Bob. »Du hast vorhin selbst gesagt, dass er mal einen Löwen hatte!«


»Genau: ›Hatte‹, nicht ›hat‹. Aber nehmen wir mal an, er hätte sich die Hyäne zugelegt, dann wäre da immer noch den Einbruch. Warum sollte Madsen im Museum einbrechen, wenn ihm das Tier rechtmäßig gehört? Er hätte Dr. Wadleigh und Dr. Frears doch einfach nur anzeigen müssen. Außerdem frage ich mich, warum Madsen die Schränke durchsucht hat!« Justus sah zerknirscht drein. »Es gibt einfach keine Beweise! Das Auto passt nicht ins Bild, und dann war Dr. Wadleigh am Montag anscheinend nicht einmal auf dem Schrottplatz, sondern nur in der ›Barracuda Bar‹.«


»Dann gehörte die Hyäne eben den Leuten aus der Bar«, überlegte Peter, »es könnte doch sein, dass das Halten von Raubtieren da unten am Südstrand eine Art Mode ist.« »Ich weiß nicht.« Justus begann wieder auf und ab zu laufen. »Immerhin haben die im Hinterhof bei den Mülltonnen einen Zwinger!«, erzählte Peter. 


»Was? Und das sagst du erst jetzt?«, ereiferte sich Bob.

 »Von der blöden ›Barracuda-Bar‹ war ja bislang auch nicht die

 Rede!«

 »Wieso kennst du die überhaupt?«



»Ich war mal mit Jeffrey in der Ecke surfen, und danach haben wir da einen Eistee getrunken. Der war übrigens richtig schlecht. Jeffrey hat sich später übergeben müssen und …« »Die haben also einen Zwinger im Hof!«, unterbrach Justus


»Ja, das sagte ich doch eben.« »Mit einer Hyäne?«


»Keine Ahnung. Ich streife für gewöhnlich in meiner Freizeit nicht über Hinterhöfe. Aber vom Männerklo aus kann man durch ein schmales Fenster rausgucken. Und da sieht man das Gitter.«


»Soviel zu deiner vorschnellen Aussage, der Fall wäre gelöst«,

 schnaubte Justus. »Jetzt eröffnen sich vollkommen neue Per

spektiven!« 

»Und die wären?«



»Also: Stellt euch vor, Dr. Wadleigh geht mit den Kindern eine Limonade trinken. Bevor sie gehen, besucht er die Toilette. Er sieht aus dem Fenster und entdeckt im Hof den Käfig. Als passionierter Tierfreund schaut er nach, was sich darin befindet. Er entdeckt die Hyäne und ist entsetzt, dass ein wildes Tier auf so engem Raum gehalten wird. Noch am selben Tag bittet er zwei seiner mexikanischen Arbeiter, die Hyäne mit ihm und Dr. Frears aus dem ›Barracuda‹ zu holen. Dabei stellt er sich aber so ungeschickt an, dass er gebissen wird. Außerdem hinterlässt er einen Hinweis auf sich oder das Museum am Tatort. Der Besitzer vom ›Barracuda‹ kommt ihm auf die Schliche, fährt zum Museum und stellt ihn zur Rede. Dr. Wadleigh streitet ab, die Hyäne zu haben. Daraufhin dreht der ›Barracuda‹-Mensch durch und beschließt, sich das Tier in einer nächtlichen Einbruchsaktion zu holen. Dazu muss er aber erst das Anwesen ausspionieren und beobachtet es durch ein Fernglas.«


»Klingt gut, aber noch nicht zu hundert Prozent überzeugend«, meinte Bob. »Warum sollte der Besitzer der Hyäne durchdrehen? Und wie soll man eine Hyäne in einem Sportwagen transportieren? Wohl kaum auf dem Beifahrersitz! Da bräuchte man Warum machen alle so viel Wirbel um das Tier?« »Wir könnten uns doch einfach mal beim ›Barracuda‹ umsehen. Dort finden wir vielleicht eine Antwort auf deine tausend Fragen«, schlug Peter vor. »Außerdem könnten wir überprüfen, ob jemand von den ›Barracudas‹ einen orangefarbenen Dodge fährt!«


»Gute Idee! Aber zuerst fahren wir zu Dr. Frears«, sagte Justus entschieden. »Wir sagen ihm auf den Kopf zu, dass er die Hyäne gestohlen hat. Dann muss er uns die Wahrheit sagen! Und anschließend fahren wir zum Südstrand und knöpfen uns die Barleute vor.«


»Meinetwegen, aber danach überlassen wir den Rest der Polizei, ja?« Peter sah seinen Freund mit großen Augen an. »Bob und ich erledigen das schon«, sagte Justus. »Du kannst so lange hier auf die Kinder, den Hund und die Hyäne aufpassen. Nicht, dass uns noch einer der vier abhandenkommt …« »Mit anderen Worten, ich soll die Raubtier-Nanny machen!« »Das ist doch keine große Sache«, erklärte Justus. »Die Hyäne ist sicher in ihrer Höhle eingeschlossen und kann dich nicht angreifen. Du kannst ja den Hund ausführen oder ums Haus joggen. Aber sieh zu, dass die Kinder am Leben bleiben, okay?« »Ja, okay!« Peter sah hinüber zum Flur, wo Jamie gerade versuchte, Bahamas Bobs Sonnenbrille aufzusetzen, während Sammy den Hund festhielt. »Was meint ihr, Jungs, wollen wir draußen mit Steinen auf Konservendosen werfen?« Jamie und Sammy nickten begeistert und ließen auf der Stelle von Bahamas ab.


Justus warf ihnen einen herablassenden Blick zu. »Konservendosen! In eurem Alter konnte ich bereits lesen und habe meine Zeit nicht mit destruktiven Spielchen verbracht.« Er drehte sich zu Peter. »Wir sind voraussichtlich gegen neunzehn Uhr »Passt auf euch auf!«, sagte Bob, als er die Autoschlüssel vom Tisch nahm. »Hyänen haben ein unglaublich massives Gebiss und sind alles andere als feige!«


»Im Altertum wurde ihrem Schatten eine böse magische Kraft zugeschrieben. Also sieh dich vor!« Justus grinste. »Ich werde das Biest schön im Keller lassen!«, erklärte Peter. »Und was soll hier sonst schon groß passieren?« Bob sah seinen Freund nachdenklich an. »Man soll den Tag bekanntlich nicht vor dem Abend loben.«


»He, es ist meine Rolle, den Pessimisten zu spielen!« Peter lachte. »Nun fahrt schon los! Und schnappt euch die ›Barracudas‹!«








  


Noch eine bissige Bestie





Wie im Telefonbuch vermerkt, wohnte Dr. John Frears nicht weit vom Museum in der Chapala Street Nummer 172. Das Haus des Wissenschaftlers war ein unscheinbarer Bungalow. Auffällig waren nur zwei mannshohe Dinosaurier-Statuen im Vorgarten, die jeweils einen dünnen Wasserstrahl in ein Becken mit grünlichem Wasser spien. 


»Sprechen wir ihn gleich darauf an?«, fragte Bob, als sie die zwei Stufen zur Haustür hinauftraten.


»Ich denke schon –« Justus bracht mitten im Satz ab. Bob erkannte den Grund sofort: Die Tür war nur angelehnt, und auf dem Holz waren deutliche Kratzspuren zu sehen. »Jemand ist hier eingebrochen!«, flüsterte Bob. Er sah sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. »Wir gehen rein«, raunte Justus.


»Spinnst du?« Bob tippte sich an die Stirn. »Der Einbrecher

 könnte noch da sein!«

 »Umso besser!«



»Na toll! Dann greift der uns womöglich an. Und am Ende haben die Nachbarn bereits die Polizei alarmiert und die erwischen uns dann im Haus!«


»Wir werden schon eine gute Erklärung finden. Inspektor Cot

ta wird uns glauben! Na los, komm jetzt.«

 »Oh Mann, wenn das schiefgeht!«



»Wir lassen uns eben nicht erwischen!« Schon war Justus im Hausflur verschwunden. Bob folgte ihm so leise wie möglich. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass der Einbrecher übel gewütet hatte. Um ins Wohnzimmer zu gelangen, mussten die Jungen zunächst über einen umgestürzten Garderobenständer te, jeden Moment auf eine vermummte Gestalt zu treffen, doch der Raum war leer. 


Justus umrundete den nierenförmigen Wohnzimmertisch, auf dem sich Fachbücher stapelten. Ein paar davon waren runterfallen und lagen mit zerknickten Seiten auf dem Fußboden. Durch die offene Tür hörten sie im Nebenraum ein Knarren. Langsam schlich sich der Erste Detektiv an. Er spähte vorsichtig ins Zimmer. Bob tat es ihm nach. Dort befanden sich lediglich ein zerwühltes Bett, ein kleiner Tisch und ein Schrank. Ein Fenster stand offen, und die karierten Vorhänge wehten im Wind. Die geöffnete Schranktür bewegte sich ebenfalls leicht im Zug. Von dem Einbrecher gab es keine Spur. Justus visierte daraufhin die nächste Tür an und machte Bob ein Handzeichen, sich ebenfalls umzusehen. Der dritte Detektiv schob mit klopfendem Herzen einen Vorhang beiseite. Dahinter lag die Küche. Er trat ein. Anscheinend war auch dieses Zimmer leer. Auf einem kleinen Tisch in der Ecke standen ein Becher Kaffee und ein Teller mit einem angebissenen Rosinenbrötchen. Bob fasste den Becher an. Er war noch warm! Gerade als Bob die Küche wieder verlassen wollte, raschelte es hinter ihm. Der dritte Detektiv zuckte zusammen und fuhr herum. Er riss die Arme hoch, um den Einbrecher zu greifen. Doch da war kein Einbrecher! Etwas Dunkles schoss auf ihn herab. Er spürte messerscharfe Klauen, die sich links und rechts über seinen Ohren in sein Haar krallen. Buschiges Fell wedelte vor seinen Augen hin und her. Das Biest gab schrille Laute von sich, während Bob versuchte, es von seinem Kopf zu stoßen. Kurz darauf wurde der Vorhang, der die Küche vom Flur trennte, aufgerissen.


Bob sah zwischen dem wütend zuckenden Fell eine Gestalt auf sich zukommen. War das etwa der Einbrecher? Lass es Justus »Weg mit dir!« Das Monster wurde von zwei Händen gepackt und von ihm gerissen.


»Aua!« Bob fasste sich an den Kopf. Er blinzelte kurz, dann sah er Justus, der ein wild um sich beißendes Fellknäuel in den Händen hielt.


»Tamias merriami!«, sagte Justus fachmännisch. Dann stieß er einen weniger akademisch klingenden Fluch aus. Das Tier hatte seine Vorderzähne in den Handrücken des Ersten Detektivs geschlagen. Er sprang zur Spüle und betätigte den Kaltwasserhahn. Der Wasserstrahl schien den Beißreflex zu lösen. Das Tier ließ von Justus ab. »Streifenhörnchen! Eine höchst aggressive Gattung der Nagetiere.« Er setzte das Hörnchen in ein Sieb und deckte ein Küchenbrett darüber. »Manch einer mag diese Hörnchen ja possierlich finden, aber ich gehöre nicht dazu.«


»Ich definitiv auch nicht!«, murmelte Bob, »ich bin eben um Jahre gealtert!«


»Mein Cousin Jimboy hat sich erst kürzlich zwei von den Viechern zugelegt: zwei bissige Einzelgänger, die sich nur zur Paarungszeit nicht täglich attackieren. Sie leben bei ihm im Studentenwohnheim und zerlegen das ganze Inventar.« »Meine Güte!«, stöhnte Bob. »Dr. Frears steht echt auf wilde Bestien!« 


»Im Büro befindet sich ein überdimensionaler Käfig. Wir sollten Schnappi wieder einsperren und dann zusehen, dass wir uns auf die Suche nach Dr. Fears machen! So wie es aussieht, wurde er verschleppt! Im Wohnzimmer hat eindeutig ein Kampf stattgefunden.« Justus trug das Sieb samt Inhalt ins Wohnzimmer. Bob folgte ihm. »Vielleicht ist Dr. Frears auch selbst zur Polizei gegangen.«


Justus schüttelte den Kopf. »Seine Brieftasche und die Haus


ganz sicher mitgenommen.« Justus trat ins Büro, wo tatsächlich ein großer Käfig stand, der einer Voliere glich. Er setzte das Hörnchen hinein und schloss rasch die Tür. Das nasse Tier warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und verschwand dann in einem kleinen Häuschen.


»Lass uns die Polizei rufen!« Bob wollte schon nach dem Fir

menhandy der drei ??? greifen, das an seinem Gürtel befestigt

 war, aber Justus hielt ihn zurück.

 »Wir fahren erst einmal zum Südstrand!«

 »Nein, wir rufen die Polizei! Und zwar sofort!« Bob griff erneut

 nach dem Handy.

 »Und was sagen wir denen?«



»Dass Dr. Frears von den Leuten aus der ›Barracuda‹-Bar entführt wurde, weil er deren Hyäne geklaut hat.«


»Dafür gibt es nur leider keine Beweise.« Justus streckte seine

 Hand nach dem Mobiltelefon aus.

 »Mir reicht die Beweislage vollkommen!« 



»Gut, dann rufen wir bei der Polizei an. Aber wir sprechen nur mit Inspektor Cotta! Wenn er nicht da ist, richten wir ihm aus, dass wir mitten in einem Fall stecken und uns wieder melden, einverstanden?«


Bob warf Justus einen zerknirschten Blick zu, dann tippte er eine Nummer ein. 





»Du hast genau gewusst, dass Cotta samstags beim Schießtraining ist!«, sagte Bob vorwurfsvoll, als sie wieder im Käfer saßen. »Gib es doch zu: Du willst den Fall mal wieder um jeden Preis ganz alleine lösen und Cotta die Verbrecher auf dem Silbertablett servieren!«


»Ich sage kein Wort ohne meinen Anwalt!« Justus schaltete das Radio ein. Begleitet von einem Lied, das Bob nicht ausstehen Die Sonne stand bereits tief, als sie den gelben VW vor der Barracuda Bar parkten.


»Gehen wir rein, mischen den Laden auf und holen uns Dr. Frears zurück?«, fragte Bob zweifelnd.


»Wir sehen uns erst einmal im Hof um!« Justus stieg aus. »Ich möchte sehen, was das für ein Käfig ist, von dem Peter gesprochen hat. Dann gucken wir uns nach einer Hintertür um. Ich möchte nur ungerne durch den Haupteingang reingehen. Wenn die uns sehen, sind sie gewarnt.«


»Meinetwegen.« Gemeinsam mit Justus schlich sich Bob an den Mülltonnen vorbei. Eine Horde Fliegen summte über ihren Köpfen umher. »Die hatten vielleicht eine Hyäne, aber von Hygiene verstehen die hier nichts!«, raunte der dritte Detektiv seinem Freund zu.


Justus antwortete nicht. Geduckt betrat er den Innenhof. Der war ziemlich vollgestellt. Es gab ein paar leere Getränkekisten, eine Plastikpalme und einen dreibeinigen Tisch, auf dem ein voller Aschenbecher stand. Auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Hofes befand sich tatsächlich ein Käfig. Justus spähte um sich. Die wenigen Fenster zum Hof waren alle geschlossen oder lediglich gekippt. Sie waren aus Riffelglas. Vom Haus aus würde man ihn wahrscheinlich nicht beobachten können! Mit vier schnellen Schritten war der Erste Detektiv beim Gitter. Bob war ihm dicht auf den Fersen. »He!« Die Stimme ließ Justus und Bob erschrocken herumfahren. Hinter ihnen stand die Kellnerin Viv, in der Hand einen vollen Müllsack. »Was macht ihr hier?«


»Wir suchen immer noch nach dem Kalender!«, verteidigte sich Justus.


»Hier?« Die junge Frau schleuderte den Sack in eine der Tonnen. »Das ist doch bescheuert! Was soll der Alte denn auf dem »Nun, vielleicht wollte er sich das Tier ansehen.« »Was für ein Tier?« Die Kellnerin sah Justus und Bob an, als hätten sie etwas ganz besonders Absurdes gesagt. »Na, die Hyäne aus dem Zwinger!«


Die junge Frau lachte spöttisch. »Hyäne? Ihr habt sie wohl nicht mehr alle! Darin schließen wir nachts die Sonnenschirme und die Stühle von der Strandterrasse ein. Das Zeug wird uns sonst geklaut oder kaputtgemacht.«


Justus ging in die Hocke und untersuchte den Boden des Käfigs. Tatsächlich gab es weder Fell noch Dreck oder andere Spuren, die darauf hinwiesen, dass hier einmal eine Hyäne gehaust hatte. Dafür gab es zwei zusammengeklappte Sonnenschirme und ein Mountainbike, das an die hintere Wand gelehnt war.


»Alles, was auch nur ansatzweise wertvoll ist, muss man in dieser Gegend wegschließen!«, sagte Viv. »Und eine Hyäne würden wir uns nie halten! Das stört doch die Gäste. So was mieft doch tierisch!«


Justus wollte entgegnen, dass die Mülleimer das ebenfalls taten, aber dann besann er sich. »Haben Sie ein Auto?« »Was sollen all diese Fragen?« Die Kellnerin hielt sich eine Hand vor den Ausschnitt, so als fürchte sie, dass Justus dort ein wichtiges Indiz entdecken könnte. Er senkte seinen Blick. »Ich habe euren Großvater garantiert nicht im Auto rumgefahren! Dort kann also kein Kalender sein!«


»Das behaupten wir ja auch gar nicht.« Justus sah wieder auf. »Großvater hat nur erzählt, dass er vor der Bar mit der vollen Einkaufstasche an einen Autospiegel gestoßen ist. Wissen Sie, er ist sehr ungeschickt! Ich hoffe, er hat den Spiegel nicht komplett abgebrochen oder anderweitig beschädigt.« »Was für ein Wagen war das?«, fragte die Kellnerin nun deut


»Ein Sportwagen. Rot oder Orange.«


»Sid hat so einen! Kommt mit!« Sie führte die Jungen ums Haus zu einer offenen Garage.


Justus und Bob warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Dort, zwischen einem Stapel alter Reifen und einem alten Golf stand er, der orangefarbene Dodge.





Die Hyäne war nervös. Das war deutlich zu hören. Unter dem Skelett rumorte es. Dann klang es, als ob Holz splitterte. Jamie und Sammy lauschten entgeistert.


»Sie hat Durst, oder Hunger!«, vermutete Peter. »Wer weiß, wann Dr. Frears sie das letzte Mal gefüttert hat.« Dem Zweiten Detektiv gefiel diese Vorstellung nicht besonders. »Aber bestimmt kommt gleich die Polizei, um sie zu holen. Und dann kommt die Hyäne in einen Zoo und bekommt ganz leckeres Fleisch und ganz viel frisches Wasser!« Wieder ertönte das Geräusch von berstendem Holz. Bahamas knurrte leise.


»Was machen wir, wenn sie raufkommt?«, fragte Sammy. »Sie kommt nicht rauf. Der Sockel drückt die Luke runter. Wie soll sie denn das Skelett samt Unterbau hochstemmen?« Die Antwort sollte beruhigend klingen, doch Peters Stimme verriet, dass er selbst nicht ganz überzeugt war.








  


Zwei Fragezeichen greifen ein





»Wem gehört der Wagen?« Justus machte einen Schritt auf den Dodge zu.


»Sid Vanisher, dem Besitzer der ›Barracuda‹-Bar.«, sagte die Kellnerin. »Ich hoffe, der Spiegel ist nicht kaputt! Sid hängt sehr an seinem Auto! Wenn dieser alte Tattergreis mit der dämlichen Frisur da einen Kratzer reingemacht hat …« »Nein, ich glaube, es ist alles in Ordnung.« Justus besah sich das Auto aus der Nähe. Er fasste die Motorhaube an. Sie war heiß. So, als wäre der Wagen eben noch gefahren worden oder als hätte er lange in der Sonne gestanden. »Der sieht wirklich klasse aus. Aber er ist etwas staubig. Ihr Boss ist damit wahrscheinlich durch die Küstenberge gefahren.« 


Die Kellnerin sah ihn gelangweilt an und zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal. Hauptsache, er ist heil.« Das Wort Küstenberge schien sie nicht zu beunruhigen. Überhaupt war sie recht gelassen.


»Es wäre gut, wenn wir mit Mr Vanisher sprechen könnten«, sagte Justus. »Falls es doch noch Probleme mit dem Spiegel geben sollte.«


»Er ist nicht da.« Viv zog ein Kaugummi aus ihrer Gürteltasche und wickelte es aus. »Sid ist in Sacramento bei seinen Alten.« »Seit wann denn?«, fragte Bob.


Die junge Frau steckte das Kaugummi in den Mund und kaute eine ganze Weile darauf herum, ohne zu antworten. »Hmm …«, machte sie schließlich. »Ich glaube, er ist Samstag oder Sonntag gefahren.«


»Dann kann er den Wagen am Montag ja gar nicht vor der Bar geparkt haben!«, stellte Justus fest.


ne, Sid hat mir den Schlüssel gegeben, falls irgendetwas ist.« Sie zog einen Autoschlüssel aus ihrer Tasche. Ein klobiger Anhänger baumelte daran: ein Plastikfisch in Form eines Barrakudas.





»Sie hat ihm den Wagen geliehen, da bin ich mir sicher!«, schnaubte Justus. So zügig, wie man es sonst gar nicht von ihm gewohnt war, eilte er über die Straße. Bob hatte direkt Mühe, ihm zu folgen.


»Diese Viv mag Jackall! Das habe ich schon heute Mittag festgestellt.«


»Und deswegen hat sie ihm den Wagen ihres Chefs geliehen?« »Ich denke schon. Ein Zwinkern, ein Lächeln und ein Kompliment von Jackall, und diese Viv hat ihm ohne Bedenken einen fahrbaren Untersatz verschafft.« »Aber warum? Ich denke, er hat einen Laster!«


»Einen Laster, auf dem ›Madsens Gebrauchtwarencenter‹ groß und breit beworben wird. Damit fährt man nicht rum und bedroht alte Herren. Und man bricht damit auch nicht in Museen ein. Das ist zu auffällig! Er brauchte ein Auto, das man nicht so schnell mit ihm in Verbindung bringen würde.« »Das mag ja sein, aber Dr. Wadleigh war am Montag doch gar nicht bei Jackall und seinem Vater!«


»Vielleicht doch. Wenn ich es recht bedenke, haben die Kinder uns nie gesagt, wer mit ihnen in der Bar war. Wir haben ganz unreflektiert angenommen, dass es Winston Wadleigh war! Diese Viv meinte eben jedoch gerade etwas von einer komischen Frisur, und die ist nun eindeutig Dr. Frears zuzuordnen!« »Dann war Dr. Frears mit den Kindern im Barracuda!« »Genau, während Dr. Wadleigh vermutlich den Schrottplatz besucht hat.« Justus bremste kurz vor dem Tor zum Gelände von T. Madsen ab. »Ich denke, dass er den Wagen eben erst zu »Schade, sonst hätten wir ihn auf frischer Tat ertappen können.«


»Manchmal muss man eben ohne Kommissar Zufall auskommen.« Justus besah sich den Zaun.


»Glaubst du etwa, dass Jackall einen geheimen Eingang hat, so wie wir bei eurem Schrottplatz?«, fragte Bob.


»Selbst wenn es so wäre, dürfte es schwierig sein, einen geheimen Eingang auf Anhieb zu finden. Durchs Tor möchte ich aber auch nicht marschieren. Dann sehen die Madsens uns ja sofort.« Er deutete auf ein Gebüsch. »Dahinter können wir ungesehen über den Zaun klettern!«


Bob sah an dem Zaun hoch. »Das wird keine leichte Arbeit.« »Wer sagt, dass Detektivarbeit immer einfach ist?« Justus formte aus seinen Händen eine Trittleiter. »Na los, du kletterst rauf, und dann hilfst du mir hoch.«


»Wie das gehen soll, ist mir schleierhaft, aber bitte.« Bob hob einen Fuß und setzte ihn auf Justus’ ineinander verschränkten Händen ab. Der Erste Detektiv keuchte leise. »Meine Güte, du bist schwerer geworden!«


»Zufällig befinde ich mich noch im Wachstum!« »Stell es lieber ein. Wer krabbelt in Zukunft sonst durch enge Öffnungen oder über baufällige Dächer?« 


Der dritte Detektiv wollte gerade etwas entgegnen, als er auf ein ziemlich schmerzhaftes Hindernis stieß. T. Madsen hatte vorgesorgt und die Rückseite des Zauns mit einer Rolle Stacheldraht abgesichert. »Halt!«, jammerte Bob, so leise es ging. Vorsichtig stützte er sich auf Justus’ Schultern ab und begann den Abstieg. »Da kommen wir nicht rüber.« Er sah auf die roten Punkte auf seinen Handinnenflächen. »Ich glaube, wir sollten im Drugstore eine Jod- und Pflaster-Flatrate bestellen.« »Hast du unser Detektiv-Set im Kofferaum?«, fragte Justus. »Darin befindet sich eine Zange. Hole sie bitte so schnell wir möglich. Dann können wir den Draht einfach durchknipsen. Und wenn du schon dabei bist, nimm auch gleich das Seil mit, damit komme ich einfacher über den Zaun!«





Zehn Minuten später schlichen die beiden Jungen    hinter einen Stapel Schrott. 


»Ich dachte schon, du schaffst das nicht!«, flüsterte Bob. »Ein Justus Jonas schafft alles, was er will!«, gab der Erste Detektiv zurück. »Und jetzt will ich Dr. Frears finden.« Er spähte zwischen zwei Kühlschränken hindurch. Links vor ihnen lag eine überdachte, jedoch an zwei Seiten offene Werkstatt. In einer Ecke stand ein Käfig mit massiven Eisenstäben. Von Dr. Frears oder den beiden Madsens war nichts zu sehen. »Darin muss er die Hyäne gehalten haben«, vermutete Bob. »Gut sichtbar für alle Kunden. Ein echter Werbegag.« »Für das Tier war es ganz sicher kein Gag. Der Käfig ist ja viel zu klein!« Justus kroch durch eine Lücke im Schrott, vorbei an einer Reihe von alten Motorrädern, die alle schon bessere Tage gesehen hatten. Nur die Maschine, die ganz vorne stand, war neu. Es war eine schwarz-gelbe Kawasaki, ein verhältnismäßig teures Sportmodell, wie Justus bemerkte. 


»Da ist das Wohnhaus!«, raunte Bob ihm zu. Tatsächlich befanden sie sich keine dreißig Meter von einem verwinkelten, dunkelbraunen Holzhaus entfernt, das auf dem Schrottplatzgelände stand. Auf den ersten Blick wirkte es weniger wie ein Wohnhaus als wie eine Schenke aus den Zeiten, als die Küste noch von Piraten und Freibeutern heimgesucht wurde. Über der breiten Eingangstür hingen die Kiefer von drei gigantisch großen Haifischen. Und die Fenster waren blind vor Staub und Schmutz. Wie zur Bestätigung des Gesamteindrucks war von die schwarze Piratenflagge mit dem Totenkopf und den zwei gekreuzten Knochen. 


»Dann lass mal deinen Plan hören!«, meinte Bob. »Siehst du die Tür an der Seite? Das könnte der Eingang zur Küche sein. Dort versuchen wir es als Erstes.«


»Und wenn Madsen gerade in der Küche sitzt?« »Wir spähen zuerst durchs Fenster.«


»Wenn man dadurch vor lauter Dreck überhaupt etwas erkennen kann«, höhnte Bob.


Justus sagte nichts, sondern schlich sich direkt zur Hintertür. Er lugte durch das Fliegengitter in die dahinterliegende Küche. Sie war leer. Justus sah zufrieden drein. Er drehte den Knauf um. Nichts geschah. Madsen hatte abgeschlossen. Was für ein Pech, dass Peter nicht da ist, dachte Justus. Genau jetzt hätte er den Zweiten Detektiv und sein Dietrichset gebraucht! »Abgeschlossen?«, fragte Bob. Er griff in die Tasche und zog sein Portemonnaie heraus. Dann fischte er zwischen diversen Visitenkarten, seinem Schülerausweis und dem Führerschein seine Bibliotheks-Chipkarte hervor. »Bei so einer einfachen, maroden Tür müsste das reichen.« 


Justus nahm die Karte. Er zog sie durch den Türschlitz. »Es klappt nicht. So einfach ist das nicht!«


»Habe ich ja auch nicht gesagt! Lass mich mal.« Nun probierte es auch Bob. Die Karte brach ab. »Na toll! In den Filmen sieht das immer so einfach aus.«


»Dann klettern wir eben durchs Fenster.« Justus zeigte auf das Küchenfenster neben der Tür. Es war zur Hälfte hochgeschoben.


»Na danke, hättest du das vielleicht früher entdecken können?«, schimpfte Bob, während er seine kaputte Karte wieder einsteckte.


tes ein!«, gab Justus zu. Dann schob er das Fenster komplett hoch und stieg hindurch. Bob kletterte hinterher. Die Küche der Madsens war alles andere als aufgeräumt. Auch hier sah es aus wie in einem Piratenfilm, es fehlten nur eine offene Feuerstelle und ein Hammel am Spieß. Auf dem Tisch lag ein unordentlicher Stapel Rechnungen. »An Joe Tiger Madsen!«, zischte Bob und hielt dem Ersten Detektiv einen der Briefe hin.


»Verdammt!«, murmelte Justus kaum hörbar. »Darauf hätte ich auch früher kommen können! Der Tiger! Wie konnte ich das übersehen.« Er klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Madsen ist der Tiger, vor dem Dr. Wadleigh gewarnt hat! Joe Tiger Madsen, der Mann mit dem dämlichen Namen!« »Ist doch jetzt egal«, erwiderte Bob leise. Justus nickte, dann öffnete er die Tür der Speisekammer und machte einen Schritt in den düsteren kleinen Raum. Außer ein paar Dosen und einem Kasten mit Angelzubehör war jedoch nichts zu entdecken. Der dritte Detektiv schlich inzwischen hinaus auf den Flur. An die unterste Treppenstufe gelehnt stand ein großer Rucksack. Bob bückte sich und sah hinein. Im Inneren befanden sich zerknüllte T-Shirts, nicht minder zerknüllte Unterhosen, zwei gerahmte Fotos und ein Reisepass mit einem älteren Foto von Jackall. Neben dem Rucksack lagen eine Jacke, ein Portemonnaie und ein Zündschlüssel. Bob nahm den Schlüssel an sich. Dabei sah er etwas Goldenes unter der Jacke hervorblitzen. Erstaunt stellte der dritte Detektiv fest, dass es sich dabei um einen Schiffskompass handelte – ein teures Stück, ganz in Gold, mit der verschnörkelten Aufschrift »Stellarina Treasure«. Aus der Zeitung wusste Bob, dass die »Stellarina Treasure« eine Luxusjacht gewesen war, die bei dem Sturm am Wochenende vor der Küste gesunken war. Den Besitzern und der Besatzung war Justus trat auf den Flur. Bob deutete stumm auf den Rucksack und den Kompass. Der Erste Detektiv besah sich kurz die beiden Fundstücke, sagte jedoch nichts. Nach kurzem Überlegen deutete er die Treppe hinauf. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die erste Stufe. Das Holz knarrte. Bob warf Justus einen erschrockenen Blick zu, doch der bedeutete ihm, mitzukommen. So leise es ging, schlichen sie die Stufen hinauf. Über ihnen, im zweiten Stock, rumpelte etwas. Sie hörten eine Schranktür zuschlagen. Justus schien jedoch keineswegs beunruhigt. Er öffnete eine Tür zu seiner Linken. Dahinter befand sich ein kleines Badezimmer, das dringend eine Reinigung benötigte. Bob zog die Nase kraus. Im zweiten Stock knarrten die Dielenbretter. Dann war es wieder still. Justus schlich über den Flur zu einer zweiten Tür. Bob folgte ihm. »Igitt!«, entfuhr es dem dritten Detektiv, als er seinen Blick durch das Halbdunkel schweifen ließ. Eine riesige Spinne ließ sich direkt vor ihren Köpfen an einem Faden von der Decke hinab. Von Dr. Frears war jedoch nicht zu sehen. Im Stillen befürchtete Bob, dass der Wissenschaftler im zweiten Stock war – bei demjenigen, der dort oben momentan die Schränke durchwühlte. Er überlegte gerade, wie sie es anstellen sollten, ungesehen nach oben zu kommen, als Justus die Tür am Ende des Flurs öffnete. Ein zufriedenes Grinsen trat auf das Gesicht des Ersten Detektivs. Neben einem schmalen Bett und einer Kommode befand sich in diesem Zimmer auch ein wackliger Holzstuhl. Und darauf saß, gut verschnürt wie ein Paket, Dr. Frears.





»Gleich ist Schlafenszeit!«, sagte Peter.


Die Kinder sahen ihn missmutig an. »Aber es ist noch fast hell

 draußen.«

 »Wir haben ja auch Sommer.«



»Auch dann! Ihr habt ja noch nicht einmal gebadet! Stellt euch vor, wie böse Justus sein wird, wenn er erfährt, dass ihr mir nicht gehorcht habt.«


Dieser Satz wirkte, vor allem bei Sammy. Auch Jamie lenkte ein. »Wir können ja schon mal die Zähne putzen!«, schlug er vor. »Das ist doch ein Wort!«, sagte Peter zufrieden.


»Aber wir nehmen den Fernseher mit!«, verlangte Jamie. »Das Kinderprogramm ist leider schon vorbei.« »Ich meine doch den anderen Fernseher! Den, mit dem man das Museum beobachten kann!« »Den Monitor von der Sicherheitskamera?«


»Ja, genau! Wir müssen doch aufpassen, dass die Hyäne nicht wegläuft!«


»Und wenn sie weglaufen tut, müssen wir sie fangen!«, erklärte Sammy.


»Ich habe euch doch schon gesagt, dass die Hyäne keine Gefahr darstellt!« Peter schob die Kinder ins Bad. »Aber wenn ihr wollt, hole ich den Monitor.« Er hielt inne, weil Sammy sich an der Tür zu schaffen machte. »Lass das, die geht nicht richtig zu. Du klemmst dir nur die Finger ein!«


Sammy ließ von der Tür ab und gesellte sich zu Jamie, der bereits einen langen Streifen Zahnpasta aus der Tube gedrückt hatte.


Zwei Minuten später trat auch Peter ins Bad und stellte den Monitor auf den Toilettendeckel. »Da habt ihr euren Monitor. Aber ich kann euch versichern, dass nichts geschehen wird!« 





Justus löste die Fesseln von Dr. Frears, der ihm daraufhin lauthals danken wollte.


»Psst!«, machte Justus. Als er den letzten Knoten geöffnet hatte, beugte er sich vor und flüsterte: »Ihr Entführer ist noch hier!


»Madsen ist weggefahren!«, sagte Dr. Frears. »Ich musste ihm

 alles verraten!« Er sah zerknirscht zu Justus auf.

 »Sie haben ihm gesagt, wo die Hyäne ist?«

 »Woher weißt du …?«



»Haben Sie ihm das Versteck verraten oder nicht?« Justus Gesicht hatte einen strengen Ausdruck angenommen. Dr. Frears nickte schuldbewusst. »Er hat mich erpresst. Er sagte, er würde mich gehen lassen und mich nicht anzeigen, wenn ich es ihm sage.«


»Ich störe ja nur ungern«, meldete sich Bob nervös zu Wort. »Aber sollten wir nicht so schnell wie möglich verschwinden und die Polizei rufen? Wer weiß, wer hier noch alles im Haus ist.«


»Nur der Sohn von diesem Schrottmann!«, sagte Dr. Frears. »Aber er will türmen!«, flüsterte Bob. »Er hat schon alle nötigen und wertvollen Sachen zusammengepackt!« »Diese Verbrecher!«, sagte Dr. Frears. Dann seufzte er. »Ich hoffe, sein Vater lässt nichts aus dem Museum mitgehen.« Eine steile Falte bildete sich auf Justus’ Stirn. »Im Museum? Sie haben ihm doch nicht etwa von dem Geheimgang unter dem Skelett erzählt?«


»Der andere Eingang ist mir vor lauter Stress gar nicht eingefallen«, gab Dr. Frears kleinlaut zu.


»Peter und die Kinder!« Bob sah Justus erschrocken an. »Wir müssen los! Schnell!« Justus half Dr. Frears auf. Gemeinsam schlichen sie wieder zur Tür. Sie knarrte, als sie sie öffneten. Justus trat auf den Flur und blickte geradewegs in das Gesicht von Jackall Madsen. Der ältere Junge fluchte. Dann holte er zu einem Faustschlag aus. Justus duckte sich. Jackalls Hand prallte auf dem Holz des Türrahmens auf. Sein hübsches Gesicht wandelte sich zu einer schmerz- und wutverzerrten »Gib auf, es ist vorbei!« Justus versuchte, ruhig zu bleiben. Doch Jackall versetzte ihm einen gewaltigen Stoß. Justus wurde zurückgeworfen, stürzte rücklings durch die Tür und hätte im Fallen beinahe Bob mitgerissen. Dieser versuchte an Justus vorbeizukommen, doch als er die Treppe erreicht hatte, war Jackall bereits unten angelangt und schnappte sich seinen Rucksack. 


»Hinterher!«, schrie Justus und eilte vor Bob die Stufen hinab. Dr. Frears kam röchelnd hinterher. »Und das auf meine alten Tage!«


»Schneller, Bob, sonst entkommt er uns!«, rief Justus. Doch der dritte Detektiv grinste siegessicher. Er hielt die rechte Hand hoch. Darin baumelte der Zündschlüssel der Kawasaki. »Wenn Madsen mit dem Laster weg ist, hat er jetzt keinen fahrbaren Untersatz mehr!«


»Du bist genial, Bob!«, freute sich Justus. Er rannte hinaus auf den Platz, in der Hoffnung, dort einen aufgebrachten Jackall vorzufinden. Doch der junge Mann schwang sich gerade auf eines der anderen Motorräder. Und so alt die Maschine auch aussah, sie sprang sofort an – offenbar war Jackall ein guter Mechaniker. Er gab Gas und brauste zum Tor. Dort hielt er kurz an, um die Torflügel zu öffnen. Bob wollte lossprinten, doch Justus riss ihm den Schlüssel aus der Hand. »Den kriegen wir so nicht! Fahr zum Museum und ruf die Polizei! Schnell!« Er rannte hinüber zu den Motorrädern, während Jackall erneut Gas gab. Ohne Helm, dafür mit flatterndem Shirt und dem Rucksack auf dem Rücken düste er vom Hof. Justus zögerte nicht. Er schnappte sich den gelben Helm, der an der Seite der Kawasaki hing, und setzte ihn auf. Dann schwang er sich in den Sattel. Ihm war ziemlich mulmig zumute, als er den Zündschlüssel umdrehte. Normalerweise war das Peters Job. Er, der galt es zu handeln, bevor sich Jackall Madsen möglicherweise für immer absetzte. Justus’ Jagdeifer war geweckt – aber, auf welcher Seite des Lenkers befand sich noch mal das Gas und an welcher die Kupplung? Justus drehte am rechten Handgriff. Das Motorrad vibrierte unter dem Ersten Detektiv, dann gab es ein stotterndes Geräusch, und der Motor ging aus. Erneut drehte Justus den Zündschlüssel um. Dieses Mal schaffte er es, die Maschine in Gang zu bringen. Unter den verwunderten Blicken von Bob und Dr. Frears brauste die schwarz-gelbe Kawasaki mit dem Ersten Detektiv vom Hof.








  


Speed Demon





»Du hast fast eine halbe Packung Zahnpasta verbraucht!« Peter besah sich die weißen Kringel im Waschbecken und den Schaum vor Sammys Mund. »Wir spielen Tollwut!«, verteidigte sich Jamie.


»Das war die Zahnpasta von Bob! Er wird sich furchtbar rächen.« »Wie denn?«, fragte Sammy.


Peter wollte gerade etwas Schauriges antworten, als er vor dem Haus einen Motor hörte. Das war nicht der Käfer! Der Zweite Detektiv öffnete die Badezimmertür einen Spalt breit und sah hinaus. Von hier aus konnte man schräg über den Flur durch zwei Fenster auf den Parkplatz vorm Haus sehen. Im gelblichen Licht der Außenbeleuchtung sah Peter einen grauen Lastwagen. Mehr konnte er nicht erkennen. Dafür hörte er, wie sich jemand an der Eingangstür zu schaffen machte! Peter schloss die Tür wieder, so weit es ging. Er überlegte einen Augenblick. Er hatte kein Handy dabei, um die Polizei zu verständigen. Aber möglicherweise konnte er den Eindringling überwältigen! Andererseits konnte das ohne die Hilfe von Justus und Bob riskant werden. Außerdem war er unbewaffnet. Angreifen oder verstecken?, fuhr es ihm durch den Kopf. Er entschied sich für Letzteres.


»Was auch immer passiert, ihr müsst gleich ganz leise sein!« Peter hob erst Sammy und dann Jamie in die leere Badewanne. »Wir wollen nicht entdeckt werden, okay!« Die Kinder nickten. »Der Einbrecher soll sich ruhig erst einmal sicher fühlen!« Der Zweite Detektiv schnappte sich Bahamas und stieg zu den Jungen, dann zog er den Duschvorhang zu. 


Sammy griff nach einem der Wasserhähne. Heißes Wasser


»Nicht!«, zischte Peter. »Ihr könnt später baden!« Bahamas grollte leise. Peter überlegte, wer wohl zuerst Lärm machen würde: die Kinder oder der Hund. 


Im Flur quietschte eine Tür. Dann erklangen Schritte. Bahamas spannte sich an. Peter kraulte ihn hinter den Ohren, um ihn zu beruhigen. Der Zweite Detektiv starrte auf den Monitor, wo das Skelett des Säbelzahntigers bewegungslos im Zwielicht stand. Wenn der Einbrecher das Tier erst einmal auf den Wagen geladen hatte, würde er rauslaufen und ihn auf frischer Tat ertappen. Peter grinste siegessicher.


Dann ertönte auf dem Flur eine laute Männerstimme: »Ich

 weiß, dass ihr hier seid!«

 Die Kinder rissen die Augen auf.



»Einer von euren Wagen steht auf dem Parkplatz! Also versucht nicht, mich reinzulegen oder mir zu folgen! Ich bin bewaffnet! Bleibt ja, wo ihr seid … oder es geschieht etwas Schreckliches!«





Jackall Madsen steuerte sein Motorrad den DeLuca Drive hinauf in Richtung Küstenstraße. Er fuhr unheimlich schnell. Justus gab vorsichtig mehr Gas. Das Motorrad reagierte prompt und schoss vorwärts. Der Erste Detektiv fühlte ein Kribbeln im Magen. Das war anders als Autofahren! Und selbst darin hatte er nicht viel Erfahrung. Immerhin fuhren sonst meistens Bob oder Peter, da Justus selbst kein Auto besaß. 


Aber seine Freunde waren nicht hier. Der Erste Detektiv hoffte inständig, dass Bob rechtzeitig die Polizei verständigen konnte. Schließlich war Peter mit den Kindern alleine im Haus! Justus machte sich Vorwürfe. Er hatte Peter versprochen, dass nichts passieren würde. Was war, wenn nun doch etwas schiefging? Er mochte nicht daran denken. Stattdessen schaltete er mit der Fußspitze in den nächsthöheren Gang. Der Fahrtwind und in manchen Häusern gingen die Lichter an. Justus bog auf die Küstenstraße. Das Tacho zeigte an, dass er knapp am Tempolimit fuhr. So musste sich Peter fühlen, wenn er mal wieder einen flüchtigen Gangster verfolgte! Justus überholte einen grauen Cadillac und zog dann an einem schwarzen Bel Air vorbei. Noch konnte er Jackall vor sich sehen. Das Glück war auf Justus’ Seite. Die Ampeln der Küstenstraße standen auf Grün. Wieder überholte er einen Wagen, diesmal etwas waghalsiger als beim ersten Mal. Im selben Moment bereute er es! Das Motorrad geriet ins Schlingern, und Justus verlor fast die Kontrolle über die Maschine. In letzter Sekunde konnte er gegensteuern und sein Gefährt wieder auf die richtige Bahn bringen. Sein Herz klopfte, und er spürte, wie das Adrenalin in seine Adern schoss. Er durfte nicht leichtsinnig werden! Der Erste Detektiv drosselte die Geschwindigkeit. Jackall gewann an Vorsprung. Direkt neben der Straße donnerte der Pacific Surfliner über die Schienen. Justus nahm den Zug nur als schwarzen Streifen aus dem Augenwinkel wahr. Schon hatte der Surfliner die Kawasaki überholt, genau wie ein rotes Cabrio. Alles schien sich schneller zu bewegen als der Erste Detektiv. Justus knurrte. Erneut drehte er am Handgriff und gab Gas. 





Auf dem Monitor zeichnete sich ein Schatten ab. Peter bemerkte, dass da wieder dieser längliche Gegenstand war, vermutlich das Betäubungsgewehr. Überraschend zielstrebig näherte sich der Einbrecher dem Säbelzahntiger. Er bückte sich und betätigte den Mechanismus. Anscheinend wusste er genau, wonach er suchen musste! Der Sockel mit dem Skelett rollte beiseite und gab die Luke frei. Der Schatten hob sie langsam an. Einen Moment lang starrte er über das hochgeklappte Holz hinweg in den Schacht. Dann, so schnell, dass Peter einen eisigen den. Es hetzte in wilden Sprüngen durch den Raum und verschwand mit einem Satz aus dem Blickfeld. Der Schatten kümmerte sich nicht weiter darum. Ohne sich umzublicken, stieg er hinab in den Schacht und schloss die Luke wieder über sich. Der Zweite Detektiv starrte ungläubig auf den Bildschirm. Er überlegte angestrengt, wieso der Eindringling sich nicht einfach die Hyäne schnappte und mit ihr losfuhr. Peter verzog die Mundwinkel. Das wäre die Gelegenheit gewesen! Er hätte nichts weiter tun müssen, als die Luke zu versperren und dann die Polizei zu rufen.

Aber er konnte nicht aus dem Badezimmer heraus. Da draußen war eine Bestie, die nun frei im Haus rumlief: eine ausgewachsene, hungrige Hyäne! Es war auf jeden Fall sicherer, im Bad zu bleiben und abzuwarten was geschah, auch wenn der Einbrecher dadurch entkommen konnte. Peter lächelte den Kindern aufmunternd zu. »Es passiert schon nichts!«, flüsterte er. Auf dem Monitor bewegte sich wieder etwas. Langsam klappte die Luke auf, und der Schatten stieg aus dem Loch im Boden. »Jetzt geh und nimm das Biest mit!«, presste Peter zwischen seinen Zähnen hervor. In der Küche rumpelte es, gleichzeitig hörten sie Schritte im Flur. Dann klappte die Haustür zu. Kurz darauf sprang draußen ein Motor an. Peter atmete auf. Doch dann fragte er sich, wie der Einbrecher die Hyäne so schnell hatte fangen können. Wieder rumpelte es in der Küche. Die Erkenntnis traf den Zweiten Detektiv wie ein Schlag. Der Einbrecher hatte die Hyäne nicht gefangen! Sie war noch im Haus! Er schob den Duschvorhang beiseite. Jetzt mussten sie im Bad bleiben, bis Hilfe kam. Peter warf einen Blick auf die schmutzige Milchglasscheibe der Badezimmertür. Das Licht der Außenbeleuchtung schien ins mittlerweile dunkle Badezimmer und warf lange Schatten. 


»Du kannst meinetwegen aufstehen. Aber bleib im Badezimmer!«, sagte Peter streng. »Hier sind wir sicher!« »Wirklich?«, fragte Sammy.


»Ja!« Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, wurde Peter klar, dass er sich gewaltig geirrt hatte. In keinem Raum des Hauses waren sie so gefährdet wie im Badezimmer! Wie von einer Wespe gestochen sprang der Zweite Detektiv aus der Wanne und lief hinüber zu den beiden Fensterluken. Sie brauchten einen Fluchtweg! Er stellte sich auf die Zehenspitzen und stieß hektisch die Klappen auf. Warme Nachtluft schlug ihm entgegen. Er riss an den breiten Holzrahmen. Die Fenster ließen sich lediglich zur Hälfte aufklappen, da sie an beiden Seiten mit Metallbügeln am Rahmen befestigt waren. Es gab nur eine Möglichkeit, die Klappen komplett zu öffnen, und die bestand darin, die Stifte aus den Scharnieren zu drücken. Doch die saßen fest. Und die Scheiben einzuschlagen brachte auch nichts, die Öffnungen in den Rahmen waren zu schmal zum Durchklettern. »So ein unglaublicher Mist!«, fluchte Peter.


»Was ist Mist?«, fragte Jamie leise aus der Badewanne. Peter überlegte kurz, ob er den zwei Kindern die schreckliche Wahrheit zumuten konnte. Er warf erneut einen Blick auf die Badezimmertür, die Tür, die so kaputt war, dass man sie nur anlehnen konnte. Diese unglaublich dämliche Tür, die für eine Hyäne nicht das geringste Hindernis darstellte.





»Rufen Sie die Polizei!« Bob warf Dr. Frears das Firmenhandy der drei ??? mit einer Hand zu, während er mit der anderen den Käfer steuerte. »Schnell!«


»Ich weiß nicht, wie man mit diesen Dingern umgeht!« Dr. Frears sah ratlos auf das Mobiltelefon in seinen Händen. der dritte Detektiv ungeduldig. »Tippen Sie einfach die Vorwahl von Rocky Beach ein, dann die Nummer des Polizeireviers, und dann drücken Sie auf die kleine Taste mit dem grünen Telefonhörersymbol.« »Und wie ist die Nummer vom Polizeirevier?« 


Bob diktierte dem Wissenschaftler die Nummer. Der verwählte sich zwei Mal. Erst beim dritten Anlauf hatte er einen Beamten von der Polizei am Apparat. 


»Was soll ich sagen?«, fragte er Bob. Zum Glück mussten sie gerade an einer Ampel halten. Der dritte Detektiv schnaubte und riss Dr. Frears das Handy aus der Hand. »Hallo?« Der Polizist war noch dran. Bob erklärte ihm, so schnell es ging, was passiert war. Der Mann versprach, einen Streifenwagen zum Museum zu schicken. Bob dankte und machte das Handy aus.


»Hoffentlich sind wir nicht zu spät!«, sagte er sorgenvoll. »Ja, es wäre wirklich schade um die Hyäne!«, sagte Dr. Frears. »Wenn Madsen das Tier zurückholt, hat es keine gute Zukunft! Wir hingegen hätten es in einen Zoo gebracht!«


»Ehrlich gesagt«, knurrte Bob, »mache ich mir derzeit überhaupt keine Gedanken um das Wohl der Hyäne.« »Nicht?«, fragte Dr. Frears verwundert.


»Nein!« Bob beschleunigte, und der Käfer tuckerte die Bergstraße hinauf. »Die Hyäne ist mir – bitte entschuldigen Sie diesen Ausdruck – verdammt egal!«





Die digitale Füllstandsanzeige gab an, dass die Kawasaki bald kein Benzin mehr hatte. Justus hoffte inständig, dass das andere Motorrad nicht vollgetankt gewesen war. Normalerweise wurden die Tanks von reperaturbedürftigen oder gar schrottreifen Fahrzeugen auf Schrottplätzen leer gepumpt. Aber Jack gemacht. Der Erste Detektiv rechnete sich aus, dass er mit seiner eigenen Tankfüllung noch ungefähr dreißig oder vierzig Kilometer weit kommen würde. Wenn Jackall bis dahin nicht halten würde, hatte er versagt.

Die Straße verengte sich und wurde kurviger. Sie verlief nun direkt an den Küstenklippen entlang. In den Buchten waren trotz der späten Stunde ein paar Surfer unterwegs. Im Dunst der Gischt tauchte bereits der weiße Strand von Santa Monica auf. Je näher sie Los Angeles kamen, desto dichter wurde der Verkehr. Doch Jackall bremste nicht ab. Justus überlegte gerade, ob Jackall etwa die Küstenstraße bis Mexiko runterfahren wollte, als dieser auf den Freeway bog, der mehrspurig in den Osten von Los Angeles führte. Mit einem unguten Gefühl im Magen dachte Justus an die strengen Verkehrskontrollen, die hier durchgeführt wurden. Jackall hingegen schien sich nicht darum zu kümmern. Er beschleunigte noch mehr. Wenn er nicht bald tanken musste, hatte Justus keine Chance, ihn jemals einzuholen. 





Peter sah sich hektisch im Badezimmer um. Er brauchte ein Werkzeug! Irgendetwas Dünnes, Spitzes! Der Zweite Detektiv kippte seine Kulturtasche im Waschbecken aus. Ein Kamm, Zahnpasta, eine Zahnbürste und allerhand Kleinkram fielen heraus. Nichts, was man benutzen konnte, um die Stifte aus den Scharnieren zu drücken. Er griff nach Bobs Tasche und leerte sie ebenfalls achtlos aus. Peter wühlte sich durch Kontaktlinsenzubehör, Waschgel und die verblichenen Überreste einer alten Zahnspange. Das Rumpeln in der Küche hatte mittlerweile aufgehört. Dafür hörte er Bahamas, der in der Badewanne leise knurrte. »Aus! Sei leise!«, zischte der Zweite Detektiv. Er wühlte sich mittlerweile durch Justus’ Sachen, in der den. Etwas, das man entweder als Waffe oder als Werkzeug verwenden konnte. Aber da war nichts! Der gefährlichste Gegenstand im Waschbecken war ein zerbrochener Einwegrasierer mit stumpfen Klingen. Vor der Tür bewegte sich etwas. Bahamas winselte. Ein Schatten zeichnete sich ab. Jamie und Sammy starrten wir gebannt auf das Milchglas. Peters Herz klopfte ihm bis zum Hals, aber er durfte jetzt nicht in Panik geraten. Er atmete tief durch. Es musste doch etwas in diesem Raum geben, was er benutzen konnte! Sein Blick fiel auf den kleinen weißen Medizinschrank. Er riss ihn auf. Da lag der Pfeil, gefüllt mit Narkotikum! Peter gab einen Seufzer der Erleichterung von sich und griff nach dem Pfeil. Jetzt brauchte er nur noch etwas, womit er ihn abschießen konnte – notfalls ein schmales Rohr. Doch woher sollte er einen solchen Gegenstand bekommen? Er legte den Pfeil auf dem Waschbeckenrand ab und klopfte sich nervös auf die Oberschenkel, dabei stießen seine Hände auf ein metallenes Bündel. Peter griff eilig in seine Hosentasche. Wie hatte er sein Dietrichset vergessen können! Er hastete erneut zu den Fenstern und begann, mit einem langen, schmalen Dietrich gegen einen der Stifte zu drücken. Hektisch sah er bei der Arbeit über die Schulter. Vor der Tür wurde der Schatten der Hyäne größer und größer. Im Licht der Außenlampe wirkte er bizarr verzerrt. Peters Hand rutschte ab, und der Dietrich kratzte an der Wand entlang. Fast zeitgleich stieß etwas dumpf gegen die Tür.


  


Alles oder nichts!





Auf Höhe des Santa Monica Airports verdichtete sich der Verkehr zunehmend. Jackall versuchte ein paar gewagte Überholmanöver, musste aber deutlich langsamer werden. Am Pico Boulevard verließ er den Freeway über die Ausfahrt. Justus folgte ihm. Eine Ampel schaltete auf Rot. Jackall bremste ab. Der Erste Detektiv überholte einen Kleinwagen und schloss auf. Jackall sah sich um. Justus gab Gas. Als die Ampel schließlich auf Grün schaltete, war er auf drei Meter an Jackall herangekommen. Doch jetzt stand er vor dem nächsten Problem: Wie sollte er Jackall ausbremsen? Der Erste Detektiv konnte das andere Motorrad ja schlecht rammen oder die Maschine anderweitig zum Stillstand bringen. Immerhin war Jackall der bessere Fahrer von beiden. Jetzt waren sie gleichauf! Jackall warf Justus einen erbosten Blick zu. Dann beschleunigte er so rasch, dass Justus nicht schnell genug reagieren konnte. Weit oberhalb des Tempolimits brauste Jackall wie ein Pfeil in Richtung Ocean Park Boulevard. Die nächste rote Ampel ignorierte er einfach. Justus hingegen bremste. Er biss die Zähne aufeinander. So weit hatte er Jackall verfolgt. Und jetzt das! 





Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, fiel auch der zweite Stift zu Boden. Das Fenster klappte nach unten und gab einen etwa vierzig mal sechzig Zentimeter großen Durchlass frei. »Kommt!« Peter winkte die Kinder zu sich. »Schnell« Die Hyäne drückte die Nase ans Glas. Bahamas begann zu kläffen. Das war genau das, was nicht passieren durfte! Peter packte Sammy und hob ihn hoch. »Klettere aus der Luke!«  spring!« Der Zweite Detektiv hörte, wie Sammy unsanft auf dem Sandboden unterhalb des Fensters aufschlug. Ein leises Wimmern folgte. »Jetzt du!« Peter griff nach Jamie. »Schneller!« 

Der Junge krallte sich am Fensterrahmen fest. Peter wurde un

geduldig. »Mach schon!«

 »Ich kann nicht!«



»Doch, du kannst!« Der Zweite Detektiv musste sich zurückhalten, Jamie nicht zu schubsen. »Was sind schon ein paar blaue Flecken im Vergleich dazu, von einer Hyäne gefressen zu werden?«


Die Vorstellung schien zu helfen. Jamie warf sich nach vorne und plumpste auf der anderen Seite der Wand auf die Erde. Jetzt waren nur noch Peter und Bahamas im Badezimmer. Knarrend öffnete sich die Tür.





Mit gedrosseltem Tempo folgte Justus dem Straßenverlauf. Die Hoffnung, Jackall wiederzufinden, hatte er aufgegeben. Der orsprung war zu groß. Wahrscheinlich setzte sich der Sohn des Schrotthändlers über die Seitenstraßen ab und nahm den Santa Ana Freeway runter in den Süden. Und wenn er erst einmal über die Grenze war, würde er irgendwo in Mexiko untertauchen. Justus ärgerte sich, dass er kein Handy dabeihatte. Er musste die Polizei verständigen! Der Erste Detektiv hatte gerade beschlossen, sich eine Telefonzelle zu suchen, als er einen Polizeiwagen am Straßenrand erblickte. Zwei Beamtinnen hatte, einen Motorradfahrer mit einer Geländemaschine angehalten: Jackall! Justus fuhr rechts ran und parkte das Motorrad ein paar Meter hinter dem Streifenwagen. Dann nahm er den Helm ab und gesellte sich eilig zu Jackall und den Polizistinnen. »Misch dich nicht ein!«, sagte die kleinere der beiden Frauen, »Dieser junge Mann hier hat nicht nur das Tempolimit gebrochen«, sagte Justus forsch und trat Jackall gegenüber, »er hat sich zudem der Entführung und des Einbruchs schuldig gemacht!«

»Er lügt!« Jackall sah die blonde Polizistin mit großen, unschuldigen Augen an. Eine zarte Röte trat auf ihre Wangen. Die andere Beamtin, eine Mittdreißigerin mit roten Locken, verdrehte die Augen.


»Ich lüge nicht!«, sagte Justus ernst. »Bitte, Madam, rufen Sie doch einfach bei Inspektor Cotta in Rocky Beach an, wenn Sie mir nicht glauben. Er kann Ihnen bestätigen, dass ich als Detektiv tätig bin und mit der Polizei zusammenarbeite!« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Er dürfte jetzt wieder erreichbar sein.«


»Wenn das ein schlechter Scherz ist …«, ereiferte sich die Blondine, aber ihre Kollegin ging rüber zum Streifenwagen. »Pass auf die Burschen auf, Lettie. Ich setze mich mit dem Präsidium von Rocky Beach in Verbindung!«





So gern Bob seinen alten Käfer hatte, manchmal wünschte er sich, einen schnelleren Wagen zu fahren. 


»Immer schön vorsichtig!«, sagte Dr. Frears, als der Wagen eine enge Kurve nahm.


»Das müssen Sie gerade sagen! Sperren eine gestohlene Hyäne in einem Kellerraum ein! Haben Sie eine Ahnung, in was für eine Gefahr Sie die Kinder damit vielleicht gebracht haben?« »Na, wie soll das Tier denn aus dem Keller kommen?« Dr. Frears schüttelte belustigt den Kopf.


Bob atmete tief durch. Mit etwas Glück hatte Dr. Frears recht. Die Hyäne war in ihrem Verlies, und Peter war sportlich genug, um Madsen festzuhalten. 


grauer Wagen entgegen. Peter hatte Madsen nicht festhalten können! Der dritte Detektiv bremste. Doch der Schrotthändler wurde nicht langsamer. Offensichtlich hatte er vor, den Wagen an dem Käfer vorbeizusteuern. 


»Das ist doch viel zu eng«, beschwerte sich Dr. Frears. Bob trat wieder aufs Gaspedal. Wenn er nicht sofort die Fahrbahn freigab, würde Madsen ihn von der Straße drängen, geradewegs den steilen Hang hinab. Der Käfer machte einen Satz, und Bob lenkte ihn geradeaus auf eine Stelle zu, an der die Straße breiter war. Schon brauste der Lastwagen an ihnen vorbei. »Da hätte nicht viel gefehlt!«, unkte Dr. Frears. 


Bob stöhnte. Dann drehte er sich um. Der Lastwagen verschwand mit quietschenden Reifen um die Kurve. Gleich darauf hörte man ein lautes Krachen und Bersten. Bob sprang aus dem Wagen und rannte los. Hinter der Kurve sah er, was passiert war. Madsen war an dem überhängenden Felsmassiv entlanggeschrammt und auf einen Steinblock gefahren. Die Fahrertür flog auf. T. Madsen sprang auf die Straße, das Betäubungsgewehr in der Hand. »Du!«, stieß er zornig hervor und richtete das Gewehr auf Bob. »Das wirst du bereuen!«





Peter zog sich am Fenster hoch und wollte schon hinausklettern, als ihm siedend heiß einfiel, dass der Dackel noch in der Badewanne saß. Er konnte das Tier unmöglich zurücklassen. Die Hyäne würde ihn mit einem einzigen Biss erledigen. Gerade als er die Wanne erreicht hatte, schob sich das Biest durch die Tür. Bahamas verkroch sich in die hinterste Ecke der Wanne. Peter holte tief Luft. Auf dem Gelände eines Zirkus hatte er einmal Auge in Auge mit einem entlaufenen Löwen gestanden. Doch das Tier war gezähmt und trainiert gewesen. Die Hyäne hingegen hatte allenfalls schlechte Erfahrungen mit Der Zweite Detektiv überlegte, ob er es schaffen konnte, sich langsam rückwärts auf das Fenster zuzubewegen und einen Sprung zu wagen. Die Hyäne sah ihn lauernd an. Peter wendete den Blick nicht ab. Vorsichtig, ganz vorsichtig machte er einen Schritt zurück. Die Hyäne setzte eine Pfote vor. Peter tastete nach dem Pfeil, der auf dem Rand des Waschbeckens gelegen hatte. Wo war nur der Pfeil? Der Zweite Detektiv traute sich nicht, den Blick von den Hyäne zu wenden. Seine Hand stieß auf etwas, dann klapperte es. Der Pfeil war auf den Boden gefallen! Peter versuchte, ihn mit dem Fuß zu sich zu schieben, und hoffte inständig, dass das Serum nicht herausgeflossen war. Jetzt war der Pfeil direkt unter ihm. Die Hyäne bewegte sich langsam und bedrohlich vorwärts, ihre schwarzen Augen auf den Zweiten Detektiv gerichtet. Peter ging in die Hocke. Gerade als seine Hände den Pfeil fanden, setzte das Tier zum Sprung an. Der Zweite Detektiv wich aus und griff mit der linken Hand nach einem großen Handtuch. Er schleuderte es der Hyäne über den Kopf. Die knurrte wütend und versuchte sich aus dem Stoff zu befreien. Peter nahm allen Mut zusammen und stach zu. Er schlug der Hyäne den Pfeil in die Flanke. Das Tier heulte auf. Schon schüttelte es das Handtuch ab und fletschte die Zähne. Peter hatte keine Ahnung, wie lange es brauchte, bis das Serum wirkte.

»Hallo?«, rief eine Frauenstimme aus dem Flur. Bahamas bellte. Die Hyäne war für einen Augenblick abgelenkt. Es sah so aus, als müsste sie sich entscheiden, in welche Richtung sie zuerst angreifen wollte. Dann taumelte sie. Peter schnappte sich Bahamas am Nackenfell.


»Hallo? Peter?«, wieder erklang die Stimme. Mit einem Satz war er am Fenster. 


»Jamie! Nimm den Hund!« Er warf Bahamas durch die Öff


Hyäne kam mit schlitternden Pfoten hinterher. Peter war halb aus der Luke geklettert, als das Vieh ihn am Fuß schnappte. Die Zähne schlossen sich um Peters Turnschuh. Doch der war so locker geschnürt, dass der Zweite Detektiv rausschlüpfen konnte. Die Hyäne hatte nicht mit aller Kraft zugeschnappt. Anscheinend begann das Serum endlich zu wirken. Peter ließ sich nach vorne fallen. Der Aufprall war nicht gerade sanft, aber dafür war er entkommen. Der Zweite Detektiv sah in die staubverschmierten Gesichter von Jamie und Sammy. Jamie lächelte, dann sagte er: »Das war cool!«





Madsen wollte gerade das Gewehr heben, als eine Polizeisirene ertönte. »Verdammt!« Der Mann fuhr herum. Eilig warf er das Gewehr ins Führerhaus. Ein Streifenwagen bog um die Ecke. Kurz darauf stieg ein Mann in Uniform aus.


»Da haben wir also unseren flüchtigen Einbrecher!«, stellte Kenny Cinelly, ein junger Beamter, der erst seit Kurzem auf dem Revier arbeitete, zufrieden fest.


»Das sehen Sie aber etwas falsch, Officer!« Madsen warf dem Polizisten einen unterwürfigen Blick zu. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen!«


»Und ob Sie das haben!«, empörte sich Bob. »Sie haben diesen Mann da drüben entführt!« Er zeigte auf Dr. Frears, der langsam zu ihnen herüberkam.


»Das ist nicht wahr!« Madsen machte ein ungläubiges Gesicht. »Wie kommst du denn auf die Idee? Dr. Frears hat bei uns Material für sein Museum gekauft und dann einen Kaffee mit meinem Sohn getrunken. Nicht wahr, Dr. Fears?« Er drehte sich zu dem Wissenschaftler um. »Sie haben bei uns nur einen Kaffee getrunken. Ganz harmlos.«


Dr. Frears sah betreten drein. Dann sagte er leise: »Ja, Mr Mad


»Sie lügen doch beide! Dr. Frears hat Angst vor Mr Madsen und davor, selbst angezeigt zu werden! Daher bestätigt er seine Aussagen!« Bob fuhr sich nervös durch die kurzen blonden Haare. »Ich kann Ihnen versichern, dass dieser Mann hier ein Verbrecher ist!«


Der junge Beamte sah von einem zum anderen. »Jetzt steht es Aussage gegen Aussage!«


»Junge, du hast zu viele Krimis gesehen!« Madsen lächelte. »Ich habe doch gar keinen Grund, Dr. Frears zu entführen! Er ist ein guter Kunde von mir!«


»Dr. Frears hat immerhin Ihre Hyäne gestohlen!«, packte Bob aus. Dr. Frears sah sich daraufhin hektisch um, so als wolle er über den Hang davonlaufen. 


»Aber nein! Wie kommst du denn auf so was?« Madsen schüttelte den Kopf.


»Sie haben ein Betäubungsgewehr dabei, mit dem Sie mich eben noch bedroht haben! Und ich wette, Sie haben das Tier hinten auf Ihrer Ladefläche!«, sagte Bob. 


»Ja, ein Gewehr habe ich in der Tat dabei!«, gab Madsen zu, »Aber damit habe ich dich doch nicht bedroht. Ich habe es noch im Wagen, weil ich meine Hyäne gerade erst vor ein paar Tagen zu einem Zoo transportiert habe. Dort geht es ihr besser als bei mir! Aber wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja gerne im Laster nachsehen.«


»Das werde ich machen!« Bob riss die Plane auf. Kenny Cinelly sah ihm dabei über die Schulter. Im Innenraum lagen nur ein paar Bretter und ein kaputtes Regal. 


»Siehst du, da ist nichts! Ich habe ganz legal eine Ladung Altwaren ausgeliefert und bin jetzt auf dem Weg zurück nach Hause.«


Bob umrundete den Wagen und sah ins Führerhaus. Auch hier


zugerichtet war. Er sah aus, als hätte jemand ihn mit den 

Zähnen aufgerissen. 

»Was ist das?«, fragte Bob. 



Madsen griff nach dem Sack. »›Safari Bits‹, Trockennahrung für Großtiere.« Er hielt die Tüte hoch. Ein paar braune Brocken fielen heraus. Der Polizist richtete seine Taschenlampe darauf. »Tatsächlich, Futter!«


»Das hatte ich noch dabei. Genau wie das Gewehr«, erklärte Madsen. »Es ist der klägliche Rest, den meine Hyäne übrig gelassen hat. Meine Güte, sie hat ganz schön gewütet, was?« Er lachte und zeigte auf die Risse.


»So kommen wir nicht weiter!«, sagte der Beamte. »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen meine Personalien gebe«, schlug Madsen vor und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. »Und morgen komme ich auf die Wache, und wir klären das Problem.« »Das klingt vernünftig«, meinte Kenny Cinelly.


»Überhaupt nicht!«, sagte Bob. »Sie können den Mann doch nicht einfach gehen lassen, Sir! Er flieht doch!«


»Willst du mir sagen, wie ich meine Polizeiarbeit zu erledigen habe?«, fragte Cinelly gereizt. Er schrieb sich hektisch die Daten von Madsens Führerschein ab. »Ich muss Sie dann aber wirklich bitten, gleich morgen früh bei uns zu erscheinen.« »Aber selbstverständlich.« Madsen nahm seinen Führerschein entgegen. »Ich freue mich, wenn ich der Polizei helfen kann.« »Das ist doch Unsinn!« Bob sah Dr. Frears erbost an. »Na los! Sagen Sie doch endlich die Wahrheit! Wir haben Sie schließlich aus dem Haus von diesem Mann befreit!«


»Aber ich sagte doch schon, dass Dr. Frears nur einen Kaffee bei uns getrunken hat. Außerdem frage ich mich, was du bei mir im Haus zu suchen hattest. Ich denke nicht, dass die Tür »Man betritt keine fremden Häuser!«, tadelte Cinelly. »Ich muss mich doch sehr wundern! Inspektor Cotta hat euch Jungen recht lobend erwähnt, aber das, was ich sehe, ist ein besserwisserischer Lausejunge, der Erwachsene anschreit und Hausfriedensbruch begeht.«


Bob war mit seinem Latein am Ende. Vor seinen Augen steckte Madsen das Portemonnaie wieder in seine Tasche, nickte Kenny Cinelly freundlich zu und ging zurück zum Truck. »Wie konnte denn das passieren?«, fragte der Polizist da plötzlich mit einem Blick auf die eingedrückte Front des Fahrzeugs. Madsen drehte sich um. »Ich bin auf einen Felsen gefahren. Dieser Junge ist mir mit einer waghalsigen Geschwindigkeit entgegengekommen, und ich musste ausweichen. Sie sollten ihm den Führerschein wegnehmen! So was darf man nicht unterstützen. Ich hoffe, dass mein Laster überhaupt noch fährt!« 


Kenny Cinelly warf Bob einen missbilligenden Blick zu. »Du kommst auf jeden Fall morgen auch auf die Wache, junger Mann! Und bringe bitte deine Eltern mit! Wir werden ein ernstes Wörtchen mit ihnen reden müssen.«


Bob setzte zu einer Erklärung an, als über ihnen auf der Straße die Scheinwerfer des MGs aufleuchteten. »Peter!«, rief er erfreut.


Der Zweite Detektiv bremste. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß Elsa Pitkätossu, und auf dem Notsitz hatten Jamie, Sammy und Bahamas Platz gefunden.


»Kinder sind im Straßenverkehr ordnungsgemäß anzuschnallen!«, belehrte Kenny Cinelly den Zweiten Detektiv. »Das ist ein Notfall!«, sagte Peter.


»Ach ja? Ist bei dir etwa auch jemand entführt worden?« Peter sah den Polizisten genervt an. »Entführt? Nein, aber der »Und ich habe es von meinem Haus aus gesehen!«, bestätigte Elsa Pitkätossu. »Dieser Lastwagen hat vor dem Museum geparkt, ein Mann hat die Tür aufgemacht und ist dann kurze Zeit darauf ganz eilig wieder herausgekommen und weggefahren.«


»Mr Madsen hat lediglich Altwaren geliefert!«, sagte der Polizist zu Elsa Pitkätossu.


»Ach ja? Und wieso hat er das Haus dann fluchtartig verlassen?« »Schon wieder Aussage gegen Aussage!« Kenny Cinelly sah aus, als würde er verzweifeln. 


»Wieso haben Sie die Hyäne nicht mitgenommen?«, wandte

 sich Peter an Madsen.

 »Was für eine Hyäne?«



»Die Hyäne, die jetzt betäubt im Badezimmer liegt«, sagte Peter. »Wir haben zur Sicherheit noch eine Kommode vor die Tür geschoben«, fügte Elsa Pitkätossu hinzu.


»Die spinnen ja alle!«, empörte sich Madsen. »Ich denke, ich fahre jetzt nach Hause. Es ist schon spät.« Er drehte sich zu dem Polizisten. »Wir machen das wie besprochen, ja? Ich komme morgen zu Ihnen ins Präsidium, Officer.«


»Zu meinem Kollegen. Ich habe sonntags frei.« Kenny Cinelly lächelte zufrieden.


»Halt!« Peter stellte sich Madsen in den Weg. »Was haben Sie in dem Sack da?«


»Das erkläre ich jetzt nicht noch einmal«, sagte Madsen gereizt. »Das sollten Sie aber!«, entgegnete der Zweite Detektiv. »Zufälligerweise haben wir das Museum mit einer Kamera überwacht. Wir konnten genau beobachten, wie Sie in den Keller gestiegen sind. Und als Sie wieder hochkamen, hatten Sie etwas dabei. Man konnte nur nicht genau erkennen, was es war.« Madsen lachte laut auf. »Junge, was redest du da? In dem Sack »Dann lassen Sie mich doch hineinschauen!« Peter versuchte, den Sack an sich zu nehmen. Der Polizist sprang vor. »Hör sofort damit auf, Junge!«


Madsen machte einen Schritt zurück. Peter erwischte nur noch einen Streifen Papier und zog daran. Braune Klumpen kullerten auf die Straße. 


»Unerhört! Du kommst morgen auch mit deinen Eltern auf die Wache!«, ereiferte sich Kenny Cinelly und packte Peters Arm. Dabei riss der Sack weiter auf. Noch mehr braune Kugeln kamen zum Vorschein, gefolgt von etwas Glitzerndem. Im Strahl von Cinellys Taschenlampe offenbarte sich der geheimnisvolle Inhalt des Futtersacks. Sowohl Kenny Cinelly als auch Dr. Frears und die zwei Detektive staunten nicht schlecht, als vor ihren Augen mehrere Diamantarmreifen und Ketten, ein Collier und rund ein halbes Duzend Ringe auf den Asphalt fielen.








  


Apfelkrise





»Was ist das?« Justus sah mit versteinerter Miene hinab auf den Tisch. 


»Nun«, Tante Mathilda räusperte sich unbehaglich. »Das ist Apfelkuchen.«


»Wir essen nie Apfelkuchen!«, sagte der Erste Detektiv entschieden. »Wir essen Kirschkuchen!«


»Die Kirschen waren alle.« Tante Mathilda schnitt den Kuchen an. 


»Apfelkuchen ist wunderbar!«, sagte Quentin Wadleigh.  Der Vater von Jamie und Sammy war seit vier Tagen wieder in Rocky Beach. »Überhaupt: Vielen Dank für die Einladung, Mrs Jonas!«


»Die Kinder haben beim letzten Besuch ja keinen Kuchen abbekommen. Das musste dringend nachgeholt werden.« Mathilda Jonas hob ein extra großes Stück auf Jamies Teller. »Wie geht es Ihrem Vater?«, fragte Peter.


»Oh, es geht ihm bedeutend besser. Aber ich fürchte, er wird sich vor Gericht verantworten müssen, wenn er wieder ganz gesund ist. Immerhin hat er die Hyäne gestohlen.« »Ich hoffe, er bekommt keine Haftstrafe!«, sagte Bob. »Ich denke nicht. Dr. Frears könnte Probleme bekommen, weil er sich der Falschaussage schuldig gemacht hat und versucht hat, sein eigenes Verbrechen zu decken. Aber unser Anwalt sagt, dass es für Dad vermutlich nur auf Bewährung und eine Geldstrafe hinausläuft.«


»Ganz im Gegenteil zu den Madsens!«, sagte Onkel Titus mit schlecht versteckter Genugtuung in der Stimme. »Der arme Mann war so hoch verschuldet, dass er sich nicht »Das kommt davon, wenn man ständig Dinge einkauft, die man nicht wieder loswird!«


»Das hatten wir doch schon!« Justus hielt seinen Teller hin, aber Tante Mathilda ignorierte ihn.


»Da findet dieser Junge beim Tauchen die Überreste einer Jacht und entdeckt dann in den Wrackteilen auch noch Berge von Schmuck! Das muss ein ganz großer Tag für ihn gewesen sein!« »Das mag alles sein«, sagte Justus zu seiner Tante und fuchtelte mit dem Teller herum, »aber es ist nun einmal verboten, einfach Sachen aus gesunkenen Schiffen zu holen und sie zu behalten. Jackall wusste ganz genau, dass er sich strafbar machte!« »Und deshalb hat er die Sachen auch versteckt!«, fügte Bob hinzu.


Quentin Wadleigh sah belustigt in die Runde. »Mir ist schleierhaft, wieso er den ganzen Kram ausgerechnet in den Futtersack der Hyäne gestopft hat! Das ist doch nun wirklich ein ausgesprochen dämliches Versteck!«


»Durchaus nicht!«, sagte Justus und griff nach dem Kuchenheber in Tante Mathildas Hand. Sie warf ihm einen strengen Blick zu. »Als Jackall vom Tauchen zurückkam, war der Sheriff gerade auf dem Schrottplatz, um dort etwas zu kaufen. Jackall bekam Angst und überlegte, wie er die Wertgegenstände so schnell wie möglich in Sicherheit bringen konnte.« »Er hatte doch tatsächlich einen geheimen Eingang auf den Schrottplatz, der direkt in die Werkstatt führte. Und dort stand nicht nur der Käfig mit der Hyäne, sondern auch der Futtersack.«


»Schrottplätze mit geheimen Eingängen! So weit kommt es noch!«, sagte Tante Mathilda verächtlich, so als ob unter ihrer strengen Aufsicht etwas Derartiges nicht vorkommen könnte. »Tja, wie auch immer. Jackall konnte nicht wissen, dass der tor Cotta meinte, dass es sich bei den Sachen lediglich um Imitationen handelt. Die Besitzer der Jacht haben erklärt, dass sie nie echte Wertgegenstände mit aufs Boot nehmen. Da sie aber gelegentlich Partys an Bord geben, haben sie die schönsten Stücke nacharbeiten lassen.«


»Dann hat Madsen sich ganz unnötig zu einer Reihe von Verbrechen hinreißen lassen«, meinte Onkel Titus. »Es wäre ihm vielleicht aufgefallen, wenn Dr. Wadleigh bei seiner illegalen Tierschutzaktion nicht ausgerechnet den Futtersack mit dem Trockenfleisch mitgenommen hätte!« »Tja, Dad und Dr. Frears haben den Sack mitgenommen, weil sie Angst hatten, dass die Hyäne bei einem radikalen Futterwechsel Verdauungsprobleme bekommen könnte. Auf so eine verrückte Idee wäre ich nie gekommen. Aber es sieht Dad ähnlich.« »Er ist halt ein wahrer Tierfreund.«


»Der eine Hyäne tagelang in einem kaputten Holzverschlag in einem finsteren Keller eingesperrt lässt!«, sagte Tante Mathilda. »Das arme Tier!«


»So finster war das da unten nicht«, verteidigte Quentin Wadleigh seinen Vater. Außerdem hat sich die Hyäne bereits nach ein paar Stunden selbst aus dem Käfig befreit und lief frei in der Höhle herum! Ganz abgesehen davon wollte Dad die Hyäne ja so schnell wie möglich in den Zoo von seinem Freund Fitzwilliam Waterfield bringen.«


»Was letztendlich daran gescheitert ist, dass Mr Waterfield im Urlaub war!«, sagte Bob. »Wo wohnt die Hygiene jetzt?«, fragte Sammy.


»Im Zoo!«, erklärte Quentin Wadleigh. »Dort geht es ihr gut!« »Hat Mr Waterfield sich dann also doch bereit erklärt, das Tier zu nehmen?«, fragte Peter.


»Ja, und die Behörden waren auch einverstanden, nachdem das


»So ein Raubtier ist ja auch nicht gerade ungefährlich!« »Es ist harmlos gegen Streifenhörnchen!«, lachte Bob. Justus sah erbost hinab auf das Pflaster auf seiner Hand. »Ja, das sind die wirklichen Bestien!«


»Nun hör aber auf!«, schalt Tante Mathilda. »Es sind ganz pussierliche Tierchen. Denk nur an Jonas und Jamison!« Justus warf seiner Tante einen vernichtenden Blick zu. Bob hingegen grinste über das ganze Gesicht. »Sind das die Hörnchen von Jimboy?«


»Das Thema Nagetiere würde ich gerne beenden!« Justus  griff so vehement nach der Apfelsaftkanne, dass etwas von der goldgelben Flüssigkeit auf den Tisch schwappte.


»Und worüber sollen wir deiner Meinung nach lieber sprechen?« Tante Mathilda drückte ihrem Neffen ein Wischtuch in die Hand. »Über das da?« Sie zeigte auf ein halb auseinandergebautes Motorrad, das drüben bei der Freiluftwerkstatt stand. »Dir ist hoffentlich klar, dass wir dich damit nicht fahren lassen, bis du volljährig bist! Und selbst dann sind Titus und ich damit nicht wirklich einverstanden!«


»Sag bloß, du hast deine sportliche Seite entdeckt?« Peter grinste. »Vielleicht sollten wir nun doch mal die Rollen tauschen. Du wirst der Zweite Detektiv, und ich mache den Chef!« »Nein, nein!«, protestierte Bob. »Justus macht den Zweiten Detektiv, du bist dann zuständig für Recherchen und Archiv, und ich werde der Chef!«


»Dann brauchen wir aber neue Visitenkarten, und das wird

 teuer!«, sagte Justus ernst.

 »Das war ein Scherz, Just!« Peter grinste. 



»Justus ist der Chef!«, sagte Sammy im Brustton der Überzeugung. 


»Na, ich hoffe, er hat sich auch gut um euch gekümmert!« Tan


Dann wandte sie sich an Quentin Wadleigh. »Dass sie ausgerechnet diese Jungs als Babysitter engagiert haben!« »Nun«, sagte Quentin Wadleigh, »als ich von der Geschäftsreise zurückkam, erwarteten mich zwei Kinder, die drei Tage lang weder gewaschen noch gekämmt worden waren, total verdreckte Sachen trugen, notdürftig verarztete Schürfwunden und Kratzer hatten und sich noch dazu von Keksen und Hundefutter ernährt hatten!«


Tante Mathilda ließ entsetzt den Kuchenheber sinken. »Um Himmels Willen, Justus Jonas, sag, dass das nicht wahr ist!« Justus sah zerknirscht auf seinen Teller hinab.


»Abgesehen davon sieht das Haus aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen – besonders das Badezimmer. Und ich frage mich, seit wann mein Ältester seinen Namen rülpsen kann.« Auch Peter und Bob sahen nun verlegen drein.


»Aber«, fuhr Quentin Wadleigh fort, »dafür haben die Kinder überlebt! Ich weiß nicht, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn ich einen echten Babysitter engagiert hätte. Ehrlich gesagt, möchte ich mir das nicht ausmalen!« Er drückte auch Jamie an sich, der sich sträubte. »Vom Umgang mit Kindern mögt ihr keine Ahnung haben, aber als Detektive und Leibwächter seid ihr einfach großartig gewesen! Also, wenn wir wieder mal in Rocky Beach sind, könnt ihr gerne noch mal auf Jamie und Sammy aufpassen!«


Die drei ??? tauschten alarmierte Blicke, dann meldete sich Justus zu Wort. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Sir«, er räusperte sich, »aber ehrlich gesagt werden wir uns künftig wieder mehr auf unsere Kernkompetenzen konzentrieren.« »Was er damit sagen will«, erklärte Peter, »ist, dass wir es doch lieber mit Räubern, Ganoven, Betrügern und Gangstern aller Art aufnehmen. Kinder hingegen sind uns einfach eine Num
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